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Wer im Höllenfeuer schmort

Die Treppe war lang - so unendlich lang. Dazu hoch und steil. Selbst für einen Menschen, der sie normal hochgeht, eine Quälerei.

Ich tat es nicht, denn ich rannte.

Eine unendliche Strecke hoch. Bestehend aus Stufen, aus Hindernissen, die aneinandergereiht waren. Jede Stufe konnte zu einem Stolperstein werden.

Sie war Freund und Feind zugleich, diese verdammte Treppe, aber ich mußte hinauf. Ich mußte weiter, wenn ich meinen ältesten Freund retten wollte, der in einer mörderischen Falle steckte.


Es war Bill Conolly, und er war nicht allein. Der Irre, der Teufel, die menschliche Bestie, wie immer man diesen Mann auch nannte, er jedenfalls war bei ihm. Er wartete nur darauf, Bill auf seine Art und Weise in die Hölle zu schicken.

Ich kämpfte mich vor. Stufe um Stufe kam ich hoch. Es gab nur zwei Laute in meiner Umgebung.

Die harten Tritte meiner Füße und der keuchende Atem, der meinen Lauf in die Höhe begleitete.

Die Hälfte der langen Treppe lag hinter mir. Sie führte hoch in den Raum, in die Zelle, in den Turm, und damit auch in das Zimmer, das so hoch über dem Land lag.

Für mich gestaltete sich der Lauf zu einem verbissenen Kampf gegen die Tücke des Objekts. Es gab keine Kurve, keine Wendel. Schnurgerade stieg die Treppe vor mir hoch. Aber sie besaß zumindest ein Geländer an der rechten Seite. Das war mir eine kleine Hilfe, die ich gern in Anspruch nahm.

Zumindest jetzt, da ich schon eine große Strecke geschafft hatte.

Ob ich meinen Freund rechtzeitig erreichte, um sein Leben zu retten, das stand in den Sternen.

Versuchen mußte ich es, und wenn es das letzte war, das ich in diesem verdammten Job tat. Ich wollte ihn nicht sterben sehen. Der Tod sollte nicht über ihn siegen. Es waren bereits zu viele Personen aus meiner näheren Umgebung nicht mehr bei mir, und ich mußte alles tun, um auch Bill Conolly vor dem Verderben zu bewahren.

Weiter, nicht aufgeben.

Es war nicht viel Licht vorhanden. Erst oben wurde es heller. Da waren die Fenster geöffnet. Die anderen lagen an der linken Seite, wo sie das graubraune Mauerwerk durchbrachen. Luken, durch die Licht fallen konnte. Um diese Zeit hielt es sich in Grenzen. Es war früher Abend, und im September wurden die Tage kürzer.

Schwere Beine. Langsamere Bewegungen. Ich fluchte in mich hinein. Um die Worte laut auszustoßen, fehlte mir einfach die Kraft. Es gab auch keinen trockenen Faden mehr an meinem Körper. Der Schweiß hatte die Unterwäsche getränkt, und auch das Hemd klebte mir auf der Haut.

Die nächsten Schritte. Weiter, noch weiter. Blei in den Knien. Eisen in den Waden. So und nicht anders kam es mir vor. Und noch immer dachte ich nicht an Aufgabe. Die Furcht um Bills Leben trieb mich weiter.

Wie weit noch?

Ich legte keine Pause ein, als ich nach oben schaute. Ich ging nur langsamer. Das Ziel war zu sehen.

Es leuchtete nicht gerade, aber dort oben war es heller, als würde dort ein Paradies auf mich warten.

Darüber konnte ich nur lachen. Das Paradies war die Hölle. Zumindest für meinen Freund Bill Conolly.

Ich knickte ein, als ich wieder versuchte, zwei Stufen mit den verdammt hohen Kanten auf einmal zu nehmen. Zum Glück verschaffte mir das Geländer Halt, auch wenn meine schweißnasse Handfläche am Metall noch abrutschte. Ich fiel zumindest nicht und kämpfte mich verbissen wieder hoch. Hätte ich jetzt mein Gesicht im Spiegel gesehen, ich hätte auf eine verzerrte Fratze geschaut.

Anstrengung und Erschöpfung mußten sich dort wie festgeschrieben abmalen.

Nur nicht aufgeben. Immer weiter. Immer höher. Mein ältester Freund hatte es verdient. Ich wollte auch nicht mehr daran denken, was mich erwartete, wenn ich das Ziel erreichte. Ich mußte nur hin, dann würden wir weitersehen.

Nicht aufgeben! Das hatte Bill Conolly nicht verdient. Alles in die Waagschale werfen. Er hatte Familie. Frau und ein Kind. Ich dachte an Sheila und Johnny, und der Gedanke an sie gab mir wieder etwas mehr Kraft, so daß ich die nächsten Stufen - schon in der oberen Treppenhälfte - etwas kraftvoller nahm.

Sicherlich war mein Keuchen gehört worden. Der andere wußte schon, daß jemand kam. Er würde mich möglicherweise erwarten und mich abschießen wie auf dem Schießstand.

Weitergehen, hochziehen.

Ich kämpfte.

Und dann passierte es doch.

Wieder lag eine so verdammt hohe Stufe vor mir, und die hatte ich nicht gesehen. Oder zu spät, um noch reagieren zu können. Mit der rechten Fußspitze stieß ich dagegen. Ich stolperte nach vorn, getragen von meinem eigenen Körpergewicht. Wieder versuchte ich, mich zu halten und schlug mit der rechten Hand gegen das Geländer. Das alte Metall war rutschig geworden. Sicherlich lag es an meiner schweißfeuchten Handfläche, daß ich mich nicht mehr abstützen konnte.

Ich fiel nach vorn.

Normal schnell zwar, mir aber kam es in meinem Zustand ganz anders vor. Ich hatte den Eindruck, einfach zu schweben. Wegzufliegen. Hinein in eine andere Welt. Die Erschöpfung gaukelte mir Dinge vor, die es nicht gab, und das Erwachen war um so schlimmer.

Ich schlug auf die Treppe.

Hart und brutal. Meine Stirn bekam den Schlag am härtesten mit. Normalerweise hätte ich mich wieder gefangen und aufgerafft. Nicht hier. Nicht in diesem Zustand der verdammten Erschöpfung.

So raste der Schmerz durch meinen Kopf und trieb mich wieder weg. Ich merkte nicht, daß ich der Länge nach auf den Stufen lag. Ich glitt hinein in eine andere Welt. Ich hörte das Brausen in den Ohren, im Kopf und eigentlich überall.

Nein, ich wurde nicht bewußtlos, obwohl es naheliegend gewesen wäre. Ich erlebte aber etwas, mit dem ich nicht fertig wurde.

Aber es kam mit mir zurecht. Und es schickte mir, während ich erschöpft auf den Stufen lag, die Erinnerung zurück. Die nahe Vergangenheit erreichte mich wie ein Film, und so dachte ich daran, wie alles begonnen hatte…

***

»Es ist schön, mein lieber John, daß du dich auch mal wieder bei uns blicken läßt.«

»Laß dich umarmen, Sheila!«

Sie lachte. Gab mir Küsse auf die Wangen, die sie von mir zurückbekam.

»Toll siehst du aus, Mädchen!«

»Hör auf, eine Mutter und Hausfrau so anzulügen.«

»Von wegen Hausfrau. Mutter schon. Wenn ich daran denke, was alles hinter dir liegt, dann kannst du das nicht vergleichen. Es gibt nur wenige Frauen, die so aktiv sind.« Ich schaute sie an. »Und wieder mal nach der neuesten Mode gekleidet.«

»Wieso?«

»Der dunkelgraue Rock, der hellgraue Pullover, das paßt doch jetzt zusammen.«

»Woher weißt du das denn?«

»Hat mir Glenda gesagt.«

»Dann verstehe ich es.«

Sie ließ mich ins Haus, schloß die Tür und sagte: »Mallorca liegt ja zum Glück hinter uns. Seit dieser Zeit haben wir uns kaum gesehen. Oder irre ich mich?«

»Ich denke nicht.«

Sheilas Gesicht verschloß sich, als sie an gewisse Urlaubstage auf der Insel dachte. »So etwas möchte ich freiwillig nicht noch mal erleben, das schwöre ich dir.«

»Ich auch nicht. Bei Jane und mir ging es noch weiter.«

»Ach ja, die Sache mit dem Stier.«

»Ist aber vergessen.«

»Weiß ich.« Sheila hakte sich bei mir ein. »Und jetzt wartet mein Göttergatte auf dich.«

Sie wollte mich in Richtung Arbeitszimmer schieben, aber ich stemmte mich dagegen. »Gib mir mal einen kleinen Tip, Sheila. Bill selbst hat am Telefon nicht viel gesagt. Worum, geht es eigentlich bei unserem Treffen? Ich weiß nur, daß er nicht allein ist und Besuch hat. Wer das ist, hat er nicht gesagt.«

»Ein älterer Mann.«

»Wie nett. Hat er auch einen Namen?«

»Ja. Er heißt Hardy Blaine.«

Ich überlegte und murmelte den Namen vor mich hin. »Nein«, sagte ich dann, »den habe ich noch nie gehört. Blaine?« Ich hob die Schultern. »Ist mir unbekannt.«

»Du wirst ihn kennenlernen.«

Ich fuhr mit den Fingern durch meine Haare, die schon wieder zu lang waren. Ein Besuch beim Friseur hätte nicht schaden können. »Du weißt auch nicht, warum er sich mit Bill in Verbindung gesetzt hat - oder?«

Sheila zuckte mit den Schultern. »Stimmt. Aber dieser Blaine ist Bill nicht unbekannt. Er kennt ihn von früher.«

»Das ist ein weites Feld.«

»Stimmt. Es war auch vor meiner Zeit. Als Bill noch ein Anfänger in seinem Job war.«

»Ah, so ist das.«

Sie lächelte mich an. »Daß sich Blaine noch an Bill erinnert, läßt darauf schließen, daß er schon einen gewissen Eindruck auf ihn gemacht hat. Es kann auch sein, daß er seine Berichte in den entsprechenden Zeitungen verfolgt hat. Jedenfalls wirkte er auf mich sehr erleichtert, als es zu diesem Treffen kam.«

»Dann ist es wohl nicht privat«, sagte ich.

»Genau. Sonst wärst du auch nicht hier.«

»Wie recht du mal wieder hast.«

»Möchtest du denn was trinken?«

»Ich bin mit dem Wagen da.«

»Ich habe einen Federweißen gekauft. Diesen herrlich frischen Wein. Dazu gibt es Zwiebelkuchen. Von mir selbst gebacken. Das ist eben Hausfrauenart. Den beiden Männern mundet es. Wäre auch was für dich.«

»Na ja…«, sagte ich gedehnt, »wenn du mir so kommst, kann ich nicht ablehnen.«

»Dachte ich mir. Deshalb stehen schon ein Glas und ein Teller für dich bereit. Außerdem schadet ein Glas Federweißer bestimmt nicht.«

»Überredet.« Dann erkundigte ich mich noch nach meinem Patenkind.

Sheila lachte auf. »Johnny geht es gut. Aber wie das mit etwas älteren Kindern ist. Sie werden flügge und sind immer seltener im Haus. Er hat seine Clique und seine Freundinnen.«

»Gibt es die kleine Tarling noch?«

»Ja… nicht so ganz. Hin und wieder schon. Aber wer bleibt schon bei seiner ersten großen Liebe hängen?«

»Die wenigsten.«

»Eben.«

Es war alles Private gesagt worden. Außerdem erwarteten Bill und dieser Hardy Blaine mich. Sheila begleitete mich zum Arbeitszimmer. Sie öffnete die Tür und meldete: »Hier bringe ich euch den Gast.«

»Das ist super. Hi, John!« Bill schnellte von seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch hoch, kam auf mich zu, schlug mir auf die Schultern und freute sich wirklich, mich zu sehen.

Danach wurde ich Hardy Blaine vorgestellt.

Sheila hatte sich nicht geirrt. Dieser Mann gehörte wirklich zu den älteren Semestern. Ich schätzte ihn auf ungefähr siebzig Jahre, wenn nicht ein paar darüber. Er war nicht unbedingt groß, aber noch durchaus rüstig. Einer, der es gelernt hatte, im Leben immer kräftig anzupacken. Die Zeit hatte zwar an seiner Haut gearbeitet, trotzdem zeigte sie nur wenig Falten. Das Haar allerdings war schlohweiß geworden und wuchs noch sehr dicht auf seinem Kopf. Unter der hohen Stirn sah ich buschige, helle Brauen und klare, wenn auch kleine Augen, die mich prüfend musterten, während sich in sie ein Lächeln hineinstahl. Ich war Hardy Blaine nicht unsympathisch, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Er trug einen braunen Cord-Anzug und ein gelbes Strickhemd.

Sein Händedruck war kräftig. »So also sieht der berühmte Geisterjäger aus.«

»Den vergessen Sie mal, Mr. Blaine. Vor allen Dingen das Wort berühmt.«

»Ich heiße Hardy.«

»Gut - John.«

»Wunderbar, daß ihr euch sympathisch findet«, sagte Bill. »Dann können wir uns ja setzen.« Er wies auf die Sitzgruppe mit den Ledersesseln, und wir nahmen Platz.

Zwischen uns stand ein viereckiger Tisch. Gedeckt mit zwei Flaschen vom Federweißen, den drei Tellern mit je zwei Stücken Zwiebelkuchen darauf, der herrlich duftete.

Bill schenkte ein. Danach ließ auch er sich im Sessel nieder, hob sein Glas an und prostete uns zu.

»Auf daß der Wein nicht zu süß und auch nicht zu sauer ist«, sagte er.

»Cheers denn.«

Die Conollys hatten wirklich einen guten Federweißen ausgesucht. Nicht zu süß, nicht sauer, einfach gut trinkbar. Und den Zwiebelkuchen mußten wir auch probieren. Er war ebenfalls toll, so daß ich ein Stück verputzte, zwischendurch trank und mich zufrieden zurücklehnte.

Auch Bill und Hardy hatte beides gemundet. Sie nickten zufrieden, aber ich wußte auch, daß dies keine lockere Männerrunde war, sondern höchstwahrscheinlich der Einstieg in einen neuen, gefährlichen Fall. Wie gefährlich er war, konnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen und gab mich auch dementsprechend locker.

»Sheila hat mir erzählt, daß du Hardy Blaine schon seit einigen Jahren kennst, Bill. Stimmt das?«

»Ja, das stimmt.«

»Seit wann kennt ihr euch?«

Ich hörte Blaine lachen. »Man kann sagen, seit Urzeiten. Da war der gute Bill noch nicht verheiratet, stand am Beginn seiner Karriere, und ich befand mich noch mitten im Beruf.«

»Was taten Sie denn?« fragte ich.

»Ich war im Knast. Im Zuchthaus.« Blaine lachte, als er mein überraschtes Gesicht sah. »Nicht so wie Sie denken, John. Ich stand nicht hinter den Gittern, sondern davor.«

»Wächter?«

»Etwas höher. Ich war der Direktor dieser Anstalt und habe sie über fünfzehn Jahre lang geleitet. War eine harte Zeit damals und keine schöne. Da bin ich ehrlich.«

»Aber jetzt sind Sie pensioniert.«

»Immer. Mit Zweiundsiebzig arbeitet man nicht mehr in diesem Job. Und ich bin auch froh darüber.« Ergriff zum Glas, trank und fügte hinzu: »Obwohl mich diese Arbeit nie losläßt. Man steckt irgendwie immer wieder drin. Das wäre bei Ihnen nicht anders, wenn Sie mal in den Ruhestand treten.«

Da konnte ich ihm nur zustimmen. Danach fragte ich: »Kann es sein, daß Sie noch jetzt gewisse Probleme haben, die mit Ihrem Beruf zusammenhängen?«

»Indirekt schon. Deshalb habe ich mich auch an meinen alten Bekannten Bill Conolly erinnert, obwohl er damals noch sehr jung gewesen ist. Als wir uns vor Jahren kennenlernten, hatte ich einfach das Gefühl, daß der gute Bill etwas Besonderes war. Das spürt man, denn im Knast bekommt man einfach ein Gefühl für Menschen. Man kann sie oft schon einschätzen, ohne je ein Wort mit ihnen gesprochen zu haben. Bei Bill Conolly traf mein feeling voll zu.«

»Hatten Sie denn auch weiterhin Kontakt?«

»Nein, John, das hatten wir nicht. Nur habe ich den guten Bill nie aus den Augen verloren. Das heißt, ich habe viel von dem Gelesen, was er so verbrochen hat. Schon damals hat er sich für Themen interessiert, die etwas außerhalb der normalen lagen. Für Dinge, die man nicht so leicht erklären kann. Ich dachte mir, daß ich mich irgendwann einmal an ihn wende, wenn mir auch etwas widerfährt, das ich als nicht so normal und realitätsbezogen ansehe.«

»Und das ist jetzt eingetreten?«

»Genau, John.«

Ich blickte Bill an. »Ist es etwas, das auch mich mit hineinhebeln könnte?«

»Ich denke schon, John. Eigentlich geht es nicht um Hardy Blaine, sondern um einen anderen Menschen, der einmal Gast in seiner Firma gewesen ist.«

»Ein Zuchthäusler?«

»Sogar ein besonderer.« Hardy Blaine schloß für einen Moment die Augen, wie jemand, der nicht gestört werden will, weil er in der Schublade der Erinnerung kramt. »Ich kann Ihnen sagen, John, die Sache bereitet mir schon Magenschmerzen, und sie passierte…« Er schüttelte den Kopf. »Was rede ich da. Das war schon lange vor meinem Dienstantritt.«

»Können Sie nicht konkreter werden, Hardy?«

»Sicher, John. Der Mann heißt Wild Dean Barton.« Nach diesem Satz schaute mich Blaine an wie jemand, der eine Bestätigung erwartet, doch mir sagte der Name nichts, was ich ihm auch zu verstehen gab.

Er lächelte schmal und meinte: »Das hatte ich mir gedacht. Nicht jeder kann ihn kennen oder sich an ihn erinnern.«

»War er denn so schlimm?«

»Ja, verdammt schlimm. Er war einer der schlimmsten. Man hat ihn innerhalb des Zuchthauses Höllensohn genannt, und ich habe meinen Ärger mit ihm bekommen.«

»Erzählen Sie.«

Er trank noch einmal einen Schluck vom guten Federweißen. »Wie gesagt, Wild Dean Barton saß schon, als ich meinen Job antrat. Er war damals bereits über Fünfzig. Er war ein Mörder, ein Killer, aber einer der ungewöhnlichen Art, was seine Methoden anging. Er hat die Menschen nicht nur erschossen oder erstochen, nein, er hat sie verbrannt. Dazu muß ich noch sagen, daß er kein normales Feuer legte, sondern ein Pulver anwendete, das er zuvor um sein Opfer verteilt hatte, um es dann im Höllenfeuer zu verbrennen. So sahen die Dinge aus.«

»Aber man erwischte ihn.«

»Zum Glück. Er kam in den Knast. In eine Einzelzelle, weil niemand mit ihm zusammensein konnte. Man fürchtete sich vor Barton. Selbst die abgebrühtesten Killer hatten Angst vor diesem älteren Mann, der alles unter Kontrolle hatte.«

»Was war mit dem Personal?«

»Auch das hatte Angst.«

»Sie eingeschlossen, Hardy?«

»Und ob.« Er nickte heftig.

»Hatten Sie öfter mit ihm zu tun?«

»Nein. Bis auf die üblichen Gespräche, die eigentlich keine waren, sondern mehr Monologe von mir. Wenn ich ihm gegenübersaß, dann hat er so gut wie nichts gesagt und mich nur ununterbrochen angeschaut. Mich fixiert. Mit Blicken gekillt, wenn es so etwas gibt. Ich habe ihm die üblichen Fragen gestellt, die sich zumeist um die Dinge des normalen Zuchthaus-Alltags drehten. Als Antwort erhielt ich höchstens ein Nicken oder Kopfschütteln. Gesprochen hat dieser…«, er räusperte sich, »… Mensch nie mit mir.«

»Wie viele Morde gingen denn auf sein Konto?« erkundigte ich mich.

»Acht hat man ihm nachweisen können.«

Ich pfiff durch die Zähne. »Verdammt viel.«

»Sie sagen es.«

»Da muß man froh sein, daß er hinter Gittern war.«

»Hätte man sein müssen.« Blaine schaute zu Bill hinüber. »In der Zeit als Barton saß, hatte ich auch Kontakt zu Ihrem Freund, Mr. Sinclair.«

»Wieso, Bill?«

»Ich wollte immer außergewöhnliche Geschichten schreiben und über ungewöhnliche Leute berichten. Da kam mir so ein Zuchthaus gerade recht. Das interessierte den Leser. Da bekommt er den leichten Schauer und freut sich, daß er es nicht ist, der hinter Gittern sitzt. Das alles kenne ich.«

»Hast du auch Barton erlebt?«

Beide schüttelten den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Wir haben auch gar nicht über Namen gesprochen, wenn ich mich recht erinnere. Oder, Hardy?«

»Das ist schon richtig.«

»Warum nicht?«

»Es ging um Datenschutz, John. Außerdem wollte ich mehr einen Bericht über den schweren Job der Wärter schreiben. Um an die Gefangenen heranzukommen, hätte ich unzählige Genehmigungen gebraucht. Ich hätte mich auch mit Anwälten herumschlagen müssen. Damals war ich zu jung, um diese Nerven zu haben.«

Das konnte ich verstehen. Zugleich wußte ich, daß wir das eigentliche Problem noch nicht besprochen hatten, und so stellte ich an Hardy Blaine meine nächste Frage. »Wie ging es dann weiter mit diesem Wild Dean Barton?«

»Er blieb hinter Gittern. Da gab es keine Begnadigung, wenn Sie das meinen, John. Er blieb, und ich saß dort auch meine Jahre ab. Er war auch nicht integrierbar. Man konnte ihn nicht mit anderen Insassen zusammen arbeiten lassen. Das fiel alles weg. Es war schlimm, ich weiß, aber leider nicht zu ändern.«

»Hat Barton nie versucht, auszubrechen?«

»Nein.«

»Keinen einzigen Versuch?« Ich wunderte mich. »Das hätte ich von einem wie ihm nicht gedacht.«

Der ehemalige Direktor lächelte vor sich hin, bevor er sagte: »Theoretisch schon, John. Er hat immer davon gesprochen, daß man noch von ihm hören wird. Passiert ist jedoch nichts. Er blieb hinter den Mauern, und ich war froh darüber.«

»Bis zu Ihrer Pensionierung haben Sie keine Schwierigkeiten mit ihm gehabt?«

»Nein.«

»Gab es sonst noch etwas, das Ihnen während der Zeit als Chef des Zuchthauses an Barton auffiel?«

Hardy Blaine holte tief Luft. »Es ist gut, daß Sie mich darauf ansprechen, John, denn das ist die Brücke, die Sie mir gebaut haben, um zu einem Phänomen zu gelangen, und es ist der erste Punkt, bei dem ich das rationale Denken verloren habe. Auch andere, die es sahen, haben darüber nachgedacht, doch mich beschäftigt das Phänomen noch heute. Jahre nach der Pensionierung.«

»Worum ging es denn?«

»Um Wild Dean Barton.« Er betonte jedes Wort und sprach auch sehr langsam weiter. »Dieser verdammte Mörder saß lange bei uns ein, aber er wurde nicht älter.«

»Bitte?«

»Sie haben richtig gehört, John. Jeder von uns alterte, nur er nicht. Das war wie bei Dorian Gray. Aber in der Realität. Barton alterte nicht. Über dieses Phänomen hat niemand offen gesprochen. Es wurde darüber geflüstert, mehr nicht. Auch ich traute mich nicht, meiner übergeordneten Behörde eine Meldung zu machen. Auch aus Furcht, daß man mich auslachen würde. Es ist so, wie ich es Ihnen gesagt habe. Dieser Mensch wurde nicht älter.«

Konnte ich ihm glauben? Ich schaute Bill an, der mit sehr ernstem Gesicht dasaß und nickte. Was wiederum darauf hindeutete, daß er Hardy glaubte.

»Warum sagen Sie nichts, John?«

Ich zuckte die Achseln. »Es ist schwer, darüber eine Meinung zu haben, da bin ich ehrlich.«

»Glauben Sie mir denn? Oder ist Ihnen das alles viel zu unwahrscheinlich?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht unwahrscheinlich. Aber auch nicht wahrscheinlich. Es ist zunächst nicht erklärbar, wobei ich das Wort zunächst besonders unterstreichen möchte.«

»Sie halten es also für möglich, daß dieser Barton etwas so Außergewöhnliches ist, daß wir dieses Phänomen akzeptieren müssen. Ja, müssen, John. Denn nicht nur ich habe es erlebt, auch die anderen Kollegen, die mit ihm zu tun hatten. Die meisten davon sind längst in Pension geschickt worden. Sie werden wohl daran denken, aber sie werden sich hüten, darüber zu reden, denn so einer wie Barton kann nur mit dem Teufel persönlich im Bunde sein.«

»Nicht übel, die Aussage. So etwas kann es geben.«

»Das hat Bill auch gesagt. Deshalb hat er Sie ja dazukommen lassen.«

»Okay«, sagte ich. »Dann gehen wir mal ans Eingemachte, Hardy. Sie haben uns jetzt alles gebeichtet, wenn ich das mal so formulieren darf. Sie sind schon seit mehr als zehn Jahren pensioniert, und ich frage mich, weshalb Sie gerade jetzt damit herausrücken.«

»Darauf habe ich gewartet. Es gibt auch einen Grund. Lassen Sie mich ein wenig ausholen. Wie gesagt, Barton alterte nicht. Er hockte in seiner Einzelzelle, und das all die Jahre über. Da hat er sich auch nicht beschwert, obwohl ich mir vorstellen kann, daß sich seine Gedanken auch um den Ausbruch drehten. Ich ging also in Pension, aber den Kontakt habe ich nie abreißen lassen. Mein Nachfolger war Perry Kelton. Ein guter, ein ruhiger und besonnener Mann, mit dem ich mich prima verstand. Wir haben uns selbstverständlich über das Problem Barton unterhalten, und Kelton wollte sich ihm gegenüber ebenso verhalten wie ich. Das hat sich auch nicht geändert, denn wir hielten den Kontakt.« Blaine lehnte sich zurück, nahm einen kräftigen Schluck vom Federweißen und sagte mit leiser Stimme: »Dann kam vor einigen Tagen der Anruf.«

»Von Perry Kelton?«

»Ja. Und er meldete…«

»Was meldete er?«

»Bartons Ausbruch!«

***

Nach diesem Satz sackte Hardy Blaine regelrecht in seinem Sessel zusammen. Er konnte einfach nicht mehr und schüttelte einige Male den Kopf. Er war allerdings froh, daß es heraus war, und an Bills Gesicht las ich ab, daß er das ebensowenig gewußt hatte wie ich.

»Frag mich nicht, John«, flüsterte er. »Das ist mir auch neu. Da lüge ich dich nicht an.«

»Kann ich mir denken.« Auch ich mußte jetzt etwas trinken. Gleichzeitig hatten sich natürlich Fragen aufgebaut. »Wie war es möglich, daß dieser Mann ausbrechen konnte?«

»Ganz einfach. Er mußte zu einem Arzt.«

»Den kann man kommen lassen.«

»Ja, kann man, hat man aber nicht. Die neuen Leute und auch die alten haben nie erlebt, daß Barton auch nur den Versuch eines Ausbruchs unternommen hat. Und so schafften sie ihn zu einem Spezialisten. Fragen sie mich nicht, was sie untersuchten und weshalb sie das taten. Ich weiß es nicht. Perry Kelton hat auch nicht davon gesprochen. Jedenfalls ist Wild Dean Barton wieder in Freiheit. Ich kann mir vorstellen, daß er dort weitermacht, wo er aufgehört hat.«

»Er wird Ihrer Meinung nach also töten?«

»Bestimmt, John. Wenn nicht schon etwas passiert ist!« Blaine hob die Schultern. »Himmel, ich bin über Siebzig und kein junger Mensch mehr. Können Sie sich vorstellen, daß ich Angst habe? Zudem lebe ich allein, meine Frau starb vor zwei Jahren. Mein Sohn arbeitet in Brüssel bei der EU. Er ist weit weg, und ich bin allein.«

»Eigentlich hätte Barton ja auch alt sein müssen«, sagte Bill Conolly. »Zu alt.«

»Stimmt.«

»Wie alt war er denn ungefähr?«

Blaine rechnete nach. »Er war schon über Fünfzig, als man ihn einlieferte. Ich habe meine Jahre im Zuchthaus abgedient, bin bereits seit zwölf Jahren pensioniert, und wenn Sie dann alles addieren, kommen sie auf die Zahl… ich weiß es nicht genau, aber er müßte schon auf die Neunzig oder Hundert zugehen.«

Bill verzog das Gesicht. Das säuerliche Grinsen blieb auch bei seiner Antwort bestehen. »Ein bißchen zu alt für einen Killer!« kommentierte er bissig.

»Wenn der Mensch normal ist«, sagte ich. »Das scheint er in diesem Fall nicht zu sein.«

Hardy Blaine gab mir recht und meinte dann: »Jedenfalls muß er wieder eingefangen werden.«

Der Meinung schlossen wir uns an. Ich fragte: »Hat Ihr Nachfolger die Polizei informiert?«

»Darüber hat er nicht mit mir gesprochen. Aber das ist doch selbstverständlich, wenn er sich an die Dienstvorschriften hält. Nur«, er lächelte bitter, »glauben Sie denn im Ernst, daß sich jemand wie Wild Dean Barton so schnell wieder einfangen läßt? Ich glaube es nicht. Der hat Jahre gesessen und seine Pläne genau ausarbeiten können. Das glauben Sie mal. Er wird seinen verdammten Weg wieder aufnehmen.«

Ich runzelte die Stirn und kam darauf zu sprechen, was Blaine mir schon gesagt hatte. »Dieser Barton hat die Menschen verbrannt. Das steht fest.«

»Er hat sie im Feuer der Hölle damals schmoren lassen. So jedenfalls stand es in den Akten. Die Personen, die ihn damals festgenommen haben, werden wohl nicht mehr leben oder zumindest sehr alt sein. Für Sie, John, und vielleicht auch für Sie, Bill, sollte es von Interesse sein, daß Wild Dean Barton wieder frei herumläuft. Und er ist ein Teufel auf zwei Beinen, der keine Rücksicht kennt.«

»Wie könnte er dann morden?« fragte Bill. »Meinen Sie, daß er nach einem bestimmten Plan vorgeht?«

»Ja, das ist möglich.«

»Plan setze ich mit einer Liste gleich.«

Hardy Blaine lachte auf, doch es klang nicht gut. »Auf der möglicherweise Namen stehen. Unter anderem auch meiner, nicht wahr?«

»Das könnte sein.«

»Eben. Und deshalb habe ich mich an Sie gewandt. Ich hätte wirklich nicht gewußt, wem ich sonst diese Geschichte hätte erzählen sollen. Sie sind für mich die richtige Anlaufstation. Ich habe ja Ihre Berichte verfolgt, Mr. Conolly, und nun stehen alle vor dem Problem, ihn wieder einfangen zu müssen. Und zwar, bevor er Unheil hinterläßt. Ich weiß auch nicht, wie das alles möglich war. Es gab ja dieses Pulver. Mir ist zudem unbekannt, ob es sich noch in seinem Besitz befindet. Ausschlagen würde ich diese Möglichkeit allerdings nicht. Und dann hat er öfter den Teufel erwähnt. Nicht mir gegenüber, aber das habe ich den Akten entnommen.«

»Wo hat er denn gesessen? Hier in London und Umgebung?«

»Nein, John, nördlich von hier. In Luton.«

»Das ist nicht weit. Leben Sie auch in dieser Stadt?«

»Ja, am Rande. Ich habe mir da ein kleines Häuschen gebaut. Es ist nichts Besonderes, aber für unsere Familie hat es immer gereicht.« Er atmete tief durch. »Ich werde morgen wieder dort hinfahren. Die Nacht verbringe ich in London, in einer Pension.« Er leerte sein Glas. »Jetzt wissen Sie alles, meine Herren, und ich hoffe nur, daß Sie auch etwas erreichen können.«

»Wir werden uns auf jeden Fall darum kümmern«, sagte ich. »Wenn alles stimmt, was Sie gesagt haben, dann darf eine derartige Gestalt nicht auf die Menschheit losgelassen werden. Können Sie sich denn vorstellen, wo er sich aufhält?«

Blaine runzelte die Stirn. »Das ist nicht einfach zu sagen, aber wer so lange hinter Gittern sitzt, der wird es nicht leicht haben, sich in der veränderten Welt zurechtzufinden, meine ich. Deshalb kann ich mir vorstellen, daß er sich in der Nähe seiner Wirkungsstätte aufhält. Und das ist eben Luton.«

»Wo hat er da gelebt?« wollte Bill wissen.

»Ich weiß es nicht genau. Man hat von einer alten Ruine, einem Herrenhaus oder ähnlichem gesprochen, wenn ich richtig informiert bin. Sicher ist das nicht.«

»Auch nahe bei Luton?«

»Klar.«

»Das müßte doch zu finden sein. Oder was meinst du, John?«

»Wir werden es auf jeden Fall versuchen.« Ich hatte leise gesprochen und dabei aus dem Fenster geschaut. Mein Blick fiel in den Garten, der bereits eine herbstliche Färbung bekommen hatte. Erste Blätter waren von den Bäumen abgefallen und trudelten zu Boden.

»Mehr kann ich Ihnen nicht sagen«, erklärte der alte Mann und erhob sich mit steifen Bewegungen.

Er stemmte sich dabei an den Lehnen ab, blieb vor dem Sessel stehen und reckte sich. »Man ist eben nicht mehr der Jüngste - leider.«

»Alle werden alt«, sagte Bill. »Und wer nicht alt werden will, der muß sich jung aufhängen.«

»Ist auch nicht das wahre.« Blaine drehte sich mir zu. »Ich habe mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, John, und hoffe, daß Sie und Bill den Fall lösen können.«

»Wir werden sehen.«

Bevor er mir die Hand reichte, bat er Bill noch, ihm ein Taxi zu bestellen, das ihn zu seiner Pension bringen sollte.

»Wie heißt die Pension?« fragte Bill.

»Harbour View.«

»Oh, Hafenblick.«

»Na ja, sie ist preiswert. Und eine Unterkunft vor allen Dingen für Seeleute. Matrosen und so…«

Er wollte sich noch von Sheila verabschieden und sich für den Wein und den Zwiebelkuchen bedanken. Daß ihn einer von uns zur Pension fuhr, lehnte Blaine ab.

Also bestellte Bill den Wagen und verließ auch mit ihm sein Arbeitszimmer, in dem ich allein zurückblieb und mich ans Fenster stellte. Sehr nachdenklich sah ich dabei aus, denn meine Gedanken beschäftigten sich zwangsläufig mit dem, was ich erfahren hatte.

Eine Sache, die logisch nicht zu erklären war. Besonders vom Alter her konnte dieser Wild Dean Barton gar nicht mehr der Killer sein, auch wenn er das Höllenfeuer anzündete. Es gab allerdings noch eine Möglichkeit: Er stand unter dem Schutz eines anderen. Eines Mächtigen, wie dem Teufel. Ich wußte schließlich, welche Wege Asmodis, der Höllenherrscher, ging. Er war jemand, der immer ein As im Ärmel hatte, der lange warten konnte und seine Trümpfe dann ausspielte.

Oder es steckte noch jemand anderer dahinter. Eine andere Macht oder Kraft, von der ich noch keinen blassen Schimmer hatte.

Diese Gedanken brachten nichts. Sie waren einfach zu theoretisch. Für Bill und mich war wichtig, daß wir es schafften, so schnell wie möglich die Spur des anderen aufzunehmen. Alles andere war dann zweitrangig.

In Luton hatte er eingesessen. Dort also befand sich das Zuchthaus. Und genau dort würden wir ansetzen müssen.

Als Bill in sein Arbeitszimmer zurückkehrte, brachte er Sheila mit, die etwas gequält lächelte.

Wahrscheinlich hatte ihr Bill schon erklärt, worum es ging.

Sie setzte sich dorthin, wo zuvor Hardy Blaine gesessen hatte, schüttelte den Kopf und sagte mit leise Stimme: »Ich habe es geahnt, daß ihr eure Hände mal wieder ins Feuer halten wollt.«

»Das ist mein Job, Sheila«, sagte ich.

»Klar - deiner. Aber nicht der von Bill.«

»Ich war in diesem Fall so etwas wie der Beschleuniger aus der Vergangenheit«, verteidigte er sich.

»Ich sehe es gewissermaßen als meine Pflicht an, dabeizusein.«

»Ja, ja… wie auf Mallorca.«

»Das war damals Pech. Du weißt es.«

»Wie könnte ich den Urlaub vergessen!«

»Es hilft nichts«, sagte ich, »wir sollten den Fall anpacken. Ich habe mir auch schon Gedanken gemacht.«

»Wie lauten sie?«

Ich zuckte die Achseln. »Luton ist wichtig. Wir werden mit diesem Perry Kelton sprechen und dann weitersehen. Er hat die Akten des Ausbrechers. Vielleicht finden wir dort eine Spur.«

»Und was ist mit den Kollegen?« fragte Sheila. »Ich denke, daß auch sie sich auf die Suche gemacht haben. Oder nicht?«

»Es wird sich herausstellen, ob die Polizei eingeschaltet worden ist. Normalerweise müßte das so sein. Kann sein, daß wir Glück haben und eine Spur schon offenliegt. Laß uns zunächst mal nach Luton fahren.«

***

Das Wetter war noch recht gut. Zwar nicht mehr so warm wie im Altweibersommer, und es schien auch keine Sonne, aber Hardy Blaine hatte keine Lust, sich in seinem kleinen Zimmer in der Pension zu verkriechen. Da würde ihm die Decke auf den Kopf fallen. Er wollte unter Menschen sein, auch wenn er sie nicht kannte.

Er hatte sich in einer Gegend eingemietet, in der es leicht war, mit anderen in Kontakt zu treten, denn um die Pension herum gruppierte sich eine Kneipenszene, die für jeden etwas bot. Auch für einen Mann wie Hardy Blaine.

Er hatte die freie Auswahl. Äußerlich gelassen schlenderte er durch die Gassen mit dem holprigen Pflaster. Wegen des noch warmen Wetters standen vor den Kneipen Tische mit den Stühlen, und nicht wenige davon waren besetzt. Es schien, als wollten die Leute noch einmal das warme Wetter auskosten. Letzte Chance, für ein Glas im Freien, auch wenn sich der Himmel bedeckt zeigte.

Blaine fand einen freien Tisch vor einem Lokal, das einen italienischen Namen hatte. Hier konnte man vor allem Pizza essen, doch Hunger hatte er nicht. Er bestellte sich einen offenen Rotwein und schaute durch eine Gasse zwischen zwei Häusern bis hin zu einem Nebenarm der Themse, wo Schiffe angedockt hatten, die be- oder entladen wurden. Er nahm den leicht salzigen Geruch wahr.

Er schaute dem Flug der Möwen nach, die elegant die Luft durchkreisten und jeden Wind dabei ausnutzten, um sich tragen zu lassen.

Um ihn herum saßen meist jüngere Leute, die ihre Pizzen aßen. Für den älteren Mann hatten sie keinen Blick, und umgekehrt war es ebenso. Hardy Blaine trank seinen Wein. Er war nicht unbedingt ein Kenner, aber der Rotwein schmeckte ihm.

In dieser Umgebung und beim Glas Wein hätte er sich leicht entspannen können, doch das war nicht möglich. Den inneren Druck konnte er einfach nicht wegdiskutieren. Er lag wie ein schweres Metall in seinem Blut und beeinträchtigte sogar die Atmung.

Es gab auch einen anderen Ausdruck für dieses Gefühl - Angst!

Ja, er hatte Angst. Zum erstenmal in seinem Leben richtige Angst. Nicht einmal in seinem Berufsleben hatte er so einen Druck verspürt. Die Furcht war einfach da und verschwand nicht.

Angst vor der Zukunft. Und das in seinem Alter mit über Siebzig. Aber auch Angst vor der Rache einer Person, die diesen Namen nicht verdiente, eher eine Gestalt, die wie eine Marionette an Fäden hing und dabei von den Händen des Satans bewegt wurde.

Er war zwar froh, mit John Sinclair und Bill Conolly gesprochen zu haben, doch die große Erleichterung allerdings wollte sich nicht einstellen. Da gab es überhaupt keinen Grund. Einer wie Wild Dean Barton war allen oder fast allen Menschen überlegen, davon war Hardy Blaine überzeugt.

Andere Menschen schlenderten vorbei und auch hinein in die einbrechende Dämmerung. London rüstete sich zur Nacht und nahm allmählich Abschied vom Tag.

Hardy Blaine wußte noch nicht, wie und wo er die nächsten Stunden verbringen sollte. Immer wieder kam ihm seine Pension in den Sinn. Je näher er allerdings darüber nachdachte, um so weniger mochte er sich mit dem Gedanken anfreunden. Es blieb dabei. Er würde sie erst betreten, wenn er müde war.

In seinem Haus und allein legte er sich oft genug früh schlafen. Hier war das nicht möglich, weil ihn die Ereignisse einfach zu stark aufgewühlt hatten. Auch wenn er todmüde war, Schlaf würde er kaum finden und sich in der Nacht von einer Seite auf die andere wälzen, wie es auch in den ersten Wochen nach dem Tod seiner Frau gewesen war.

Er griff zum Glas, trank, schaute nach vorn und sah die Menschen, nahm sie jedoch kaum wahr.

Dafür die Einmündung der Gasse.

Und dort stand jemand!

Fast wäre ihm das Glas aus der Hand gerutscht, so stark hatte ihn die Überraschung getroffen. Im letzten Augenblick hielt er das Glas fest, auch wenn Wein überschwappte und seine Hand benetzte.

Dort stand er.

Wild Dean Barton!

Hardy Blaine stöhnte auf. Er stellte das Glas auf den Tisch und beugte sich nach vorn wie jemand, der unter plötzlichen Magenkrämpfen zu leiden hatte.

Das war nicht möglich. Das war einfach grausam. Das war ein Spuk. Da spielte ihm die Phantasie einen Streich. Er schloß für einen Moment die Augen, um sich zu beruhigen, und er glaubte auch, daß der andere verschwunden sein würde, wenn er wieder hinschaute, aber das genau war eine Täuschung.

Es gab ihn noch.

Er sah aus wie immer. So wie Blaine ihn vom Zuchthaus her kannte. Da gab es keinen Unterschied.

Sogar die verdammte graublaue Kleidung trug er noch, auch wenn er einen offenstehenden Regenmantel darübergestreift hatte. Es war Wahnsinn, es war nicht zu begreifen!

Barton hatte seine Haltung ein wenig verändert. Er lehnte jetzt mit der Schulter an der Mauerkante.

So lässig wie ein Eckensteher. Das Gesicht mit den breiten Lippen, der dicken Nase, den dünnen Brauen, den kalten Augen, der haarlose Schädel - ja, das war er. Und er war wieder nicht gealtert. Er sah aus wie immer, und damit kam Blaine einfach nicht zurecht. Das war zuviel für ihn.

Wild Dean Barton schaute ihn nicht an. Er hatte die breiten, dicken Lippen zu einem Lächeln verzogen, das den ehemaligen Zuchthausdirektor erschauern ließ.

Die Angst war da. Sie stieg hoch in seinen Kopf. Sein Gesicht rötete sich. Er spürte die Hitze in sich, als wäre er dabei, langsam zu verbrennen, und er mußte sich beherrschen, um nicht laut aufzuschreien.

Blaine schloß die Augen. Konzentrierte sich auf den heftigen Druck auch in seinem Kopf und wünschte sich noch immer, einen Alptraum zu erleben.

Dann erst schaute er wieder hin.

Barton war weg!

Verschwunden, wie aufgelöst. Oder wie in der Hölle verschwunden. Hardy stöhnte auf. So laut, daß dieses Geräusch am Nebentisch gehört wurde und ihn eine junge Frau fragte, die dort mit zwei Freunden saß, ob ihm nicht gut war.

Hardy winkte nur ab. Es ging ihm jetzt besser, denn dieses Monster war weg. Er griff so hastig nach dem Glas, daß er wieder etwas Wein verschüttete. Den Rest trank er hastig aus, verschluckte sich dabei und hustet so stark, daß es ihn schon schmerzte.

Was tun? Wie sich verhalten? Er lachte leise auf, weil er daran dachte, Sinclair oder Conolly anzurufen und zu berichten, was er da gesehen hatte.

Würden sie ihm glauben? Bestimmt, denn sie hatten ihn auch nicht ausgelacht, als er mit seinen Problemen zu ihnen gekommen war. Viele Menschen besaßen ein Handy, doch Hardy Blaine gehörte nicht dazu. Wenn er telefonieren wollte, mußte er sich auf eine Telefonzelle verlassen oder in einen Raum mit Telefon gehen.

Er blickte noch einmal hin.

Die Stelle war und blieb leer. Wild Dean Barton war schlichtweg verschwunden, und Hardy ging davon aus, daß er so schnell auch nicht zurückkehren würde.

Er hatte ihm durch sein Erscheinen eine Warnung zukommen lassen. Daran würde er immer denken, und er bezweifelte, daß es bei diesem ersten Auftauchen bleiben würde. Es würde zu einer weiteren Begegnung kommen, wobei er sich die Frage stellte, ob er sie überhaupt überlebte.

Er mußte etwas unternehmen. Er wollte nicht allein bleiben und brauchte Hilfe.

Als die ältere Bedienung in seiner Nähe vorbeiging, rief er sie. »Bitte, ich möchte bezahlen.«

»Klar, ich komme.« Sie blieb neben ihm stehen und schaute auf ihn nieder.

»Mister, Sie sehen aber übel aus.«

»Wieso?«

»Na, irgendwie weiß. Ist Ihnen übel? Vorhin hatten Sie noch eine normale Gesichtsfarbe. An unserem Wein kann das nicht liegen, der ist nämlich okay, und das sagen alle.«

Hardy Blaine lächelte etwas gequält. »Danke für Ihre Anteilnahme, Madam. Der Wein hat mir wirklich geschmeckt. Leider habe ich nicht mehr an meinen Magen gedacht. Er ist im Laufe der Zeit ein wenig empfindlich geworden. Zudem bin ich müde.«

Die Frau mit den aschblonden Haaren lachte auf. »Das kommt einfach automatisch, wenn man älter wird. Was glauben Sie, wie es mir geht, wenn ich den lieben, langen Tag hier herumgelaufen bin? Beschissen ist noch geschmeichelt. Da habe ich Füße wie ein Elefant.«

»Kann ich mir denken.« Er zahlte und legte ein Trinkgeld dazu. Die Bedienung wünschte ihm alles Gute, dann ging sie zum Nachbartisch. Hardys Blickfeld war wieder frei, und sofort schaute er zur Gasse hin, ob sich dort wieder etwas verändert hatte.

Nein, nichts. Kein Wild Dean Barton war dort zu sehen. Am Ende sah er nur den Arm eines Krans, der sich langsam senkte, um etwas aus dem Bauch eines Schiffes hervorzuholen.

Blaine stand auf. Seine Knochen schmerzten. Er spürte den Wetterumschwung. Das war mit zunehmendem Alter immer stärker geworden, und bei den ersten Schritten stöhnte er auch leise vor sich hin. Er bewegte sich beinahe puppenhaft voran, und seine Füße schlurften über den unebenen Boden hinweg.

Bis zur Pension hatte er es nicht weit. Er mußte nur um ein paar Ecken gehen, um das alte Haus zu erreichen. Es lag in einem Rotlichtviertel, und auch die Pension wurde gern von den Hafenhuren angelaufen. Einige Zimmer waren für sie immer reserviert. Das Nachtleben interessierte Hardy nicht, es hatte ihn nie gekümmert, auch nicht als junger Mensch. Seine Ehe war gut gewesen. Außerdem hatte er seine Arbeit als große Pflichterfüllung aufgefaßt, und er hatte als Zuchthausdirektor zuviel Elend erlebt, um sich selbst dort hineinzustürzen.

Es sprach ihn auch niemand an. Er ging an den Mädchen vorbei wie an Puppen, aber er benahm sich trotzdem etwas auffällig, da er sich immer wieder umdrehte, weil er befürchtete, verfolgt zu werden.

Neben einem Laternenpfahl blieb er stehen. Daran war ein Papierkorb befestigt, der überquoll. Hardy drehte sich in die verschiedenen Richtungen. Er suchte nach Barton, dessen Gestalt selbst bei diesem bunten Volk hier auffallen mußte.

Er konnte ihn nicht entdecken. Zudem hatte sich der Tag verabschiedet. Heimlich war die Dämmerung gekommen. Sie hatte das natürliche Licht geraubt. Aber die künstlichen Lichter leuchteten in allen Farben des Spektrums. Die Gegend war erwacht, um sich für die Nacht bereitzumachen.

Hardy ging weiter, wie immer leicht nach vorn gebeugt. Ein Mensch, der unter starkem Druck oder einer großen Sorge zu leiden hatte. Er spürte seinen Herzschlag sehr deutlich. Jedes Klopfen verursachte einen Stich in seiner Brust. Darauf wollte er jetzt nicht achten. Es war wichtig, wenn er von seiner Entdeckung berichtete. Er hatte sich vorgenommen, Bill Conolly anzurufen, denn dessen Nummer kannte er.

Auch an der Außenfassade der Pension war die Namensschrift beleuchtet. Allerdings nicht alle Buchstaben. Das große H war tot und der letzte Buchstabe, das W, auch. Graue Fensterscheiben, hinter denen ebenfalls graue Gardinen hingen. Eine schmutzige Steintreppe führte zum Eingang hoch, bei dem die Tür offenstand.

Er trat ein. An der Rezeption beugte sich eine junge Bordsteinschwalbe im Mini-Minirock so weit nach vorn, daß Hardy fast alles sehen konnte. Die Kleine war dabei, sich einen Zimmerschlüssel zu angeln. Ein Stück entfernt stand ihr Freier. Ein Typ, der aussah, als hätte er sich verirrt. Typisch Landmensch. In der Großstadt wirkte er wie ein Anachronismus. Er fummelte nervös am Rand seiner flachen Mütze herum, die er tief in die Stirn gedrückt hatte, um so wenig wie möglich von seinem Gesicht zu zeigen.

Die Kleine mit den strähnigen, superblonden Haaren und dem engen Ringelpullover hatte es geschafft, den Schlüssel zu angeln. »Komm, Süßer«, flötete sie, »jetzt werde ich dir etwas ganz Besonderes zeigen. Das wirst du nie vergessen.«

Beide verschwanden in einem Seitengang, in dem Hardys Zimmer nicht lag. Er mußte in die erste Etage hoch, in der es auch nicht sauberer war als hier unten.

Zuvor wollte er telefonieren.

Genau das war nicht möglich!

Hinter der Rezeption hockte die dicke Frau im Blümchenkittel und laberte sich fast die Zunge ab.

Sie wippte in ihrem Schaukelstuhl hin und her, sprach mit einer gewissen Madge, und es sah nicht so aus, als würde sie das Gespräch schnell beenden.

Hardy Blaine überlegte. Er wollte keinen Ärger machen. Deshalb scheute er sich auch davor, der Frau anzuzeigen, wie dringend er das Telefon benötigte.

Er wollte auch nicht so lange hier unten stehen, bis sie das Gespräch beendet hatte. Deshalb drehte er sich um und nahm Kurs auf die enge Treppe, die in einer Linkskurve nach oben führte.

Er stieg mit müden Schritten die Stufen hoch. Ein Geländer gab es nicht. Dafür hing an der linken Wandseite eine schmutzige Kordel. Da hatten schon unzählige Hände ihre Schmutz- und Schweißflecken hinter lassen. Die Luft roch schal und abgestanden. Eine fleckige Tapete, wenig Licht, dunkle, ausgetretene Stufen und eine seltsam zähe Stille umgaben ihn. Sie gefiel ihm nicht. In einer Pension wie dieser war zumeist etwas zu hören. Zumindest die Dudelei eines Radios oder irgendwelche Stimmen, deren dünner Klang durch die nicht eben dicken Türen drang.

Nichts, gar nichts. Hardy hörte nur die schlurfenden Schritte. Der Schatten seiner Gestalt malte sich an der rechten Wand ab. So konnte er selbst zuschauen, wie gebeugt er sich bewegte.

Sein Zimmer lag an der linken Seite, wie alle Räume, bis auf einen. Auf dieser Tür stand in Messingbuchstaben das Wort Privat. Sie war auch stabiler als die anderen und immer abgeschlossen.

Außerdem lag sie seiner Zimmertür schräg gegenüber.

Er holte den Schlüssel aus der Tasche. Wieder klopfte sein Herz stärker. Schweiß war ihm ausgebrochen. Himmel, wo waren nur die guten Jahre geblieben? Vorbei, dahingeschmolzen, vergessen.

Als hätten sie nie zuvor existiert.

Der Schlüssel verschwand im Schloß. Er drehte ihn. Drückte die Klinke. Alles normale Bewegungen, aber langsamer ausgeführt - und er hörte hinter sich das Geräusch.

Ein einziger Laut nur. So wie er klang, mußte jemand seinen Fuß auf den Boden gedrückt haben.

Die Angst packte den alten Mann in Sekundenschnelle. Er wollte sich rasch drehen. Auch ein jüngerer Mensch hätte es so schnell nicht geschafft, denn von hinten griff die »Gefahr« zu.

Sein Nacken steckte plötzlich in einer Klammer. Zusammen mit der Tür wurde der, alte Mann in das Zimmer hineingewuchtet. Ein seitlicher Schlag traf seine Beine, so daß er den Kontakt mit dem Boden verlor. Er fiel hin, hörte, wie die Tür geschlossen und der Schlüssel von innen gedreht wurde.

Er schaffte es, sich zur Seite zu wälzen.

Er sah den Mann, der vor der Tür stand.

Es war Wild Dean Barton!

***

»Du siehst aus, als wäre dir nicht nur eine Laus, sondern eine ganze Armee von Läusen über die Leber gelaufen«, sagte Shao zu mir, als sie den Tee eingoß.

»So ähnlich fühle ich mich auch.«

»Würde mir auch so gehen«, sagte Suko, der mit mir am Tisch saß und mich anschaute.

Ich hatte die Conollys nach Blaines Weggang ebenfalls verlassen und war nach Hause gefahren, um mit Shao und Suko über den Fall zu sprechen. Beide wußten jetzt ebensoviel darüber wie ich und sahen ziemlich bedrückt aus, allerdings nicht so schlimm wie ich.

»Was stört dich konkret?« fragte mein Freund und Kollege.

»Wenn ich das wüßte«, murmelte ich. »Ich gehe mal davon aus, daß dieser Wild Dean Barton mit dem Satan oder mit einem anderen Dämon im Bunde steht. Das spielt jetzt keine Rolle, aber es ist schlimm genug, wie ich finde.«

»Und weiter?«

»Das Problem heißt Hardy Blaine.«

»Wieso?«

Ich strich über mein Haar. Eine typische Geste bei mir, die eine gewisse Verlegenheit überbrücken sollte. »Ich mache mir Vorwürfe, daß ich ihn allein habe weggehen lassen. Er weiß sehr viel, und dieses Wissen wird auch Barton besitzen.«

»Das ist wahrscheinlich, aber nicht sicher.«

»Trotzdem. Ich möchte ihn nicht allein lassen.«

»Wie hieß noch die Pension?« fragte Shao.

»Harbour View.«

»Fahrt doch hin.«

Ich lächelte. »Genau das habe ich mir auch vorgestellt. Ich werde hinfahren und versuchen, ihn dazu zu überreden, sich eine andere Bleibe zu suchen. Notfalls verbringe ich die Stunden der Nacht auch in dem Hotelzimmer. Das ist mir egal. Ich möchte Blaine nicht allein lassen.«

»Irrtum!« sagte Suko. »Ich fahre mit.«

»Das hatte ich gehofft.«

Shao nahm es locker. »Dann habe ich den Tee vergebens aufgebrüht?«

»Nein, nein.« Ich blies in die Tasse, hinein. »Den werde ich noch trinken.«

»Das hoffe ich auch.«

Shao war eine Meisterin in der Zubereitung des Tees, und er schmeckte mir wirklich außergewöhnlich gut. Suko wartete so lange, bis ich die Hälfte der Tasse geleert hatte und schlug dann vor, in dieser Pension anzurufen. »Auch eine Absteige kommt nicht ohne Telefon aus.«

»Das stimmt.«

Gemeinsam suchten wir die Nummer heraus. Sie war recht schnell gefunden. Ich setzte mich wieder an den Tisch, nahm das Handy und wählte.

Besetzt.

Innerhalb der nächsten fünf Minuten versuchte ich es sechsmal und mußte leider feststellen, daß eine Verbindung nicht zustandekam. Es war und blieb besetzt.

Mit einem leisen Fluch auf den Lippen und einem Druck der Daumenkuppe schaltete ich das Gerät aus und legte es auf den Tisch. »Es bleibt uns nur eins, Suko, wir fahren hin.«

»Das sagte ich doch.«

Ich stand auf. »Dann laß uns keine Sekunde warten. Irgendwie habe ich das Gefühl, daß die Zeit plötzlich drängt.«

»Willst du nicht Bill informieren?« An der Tür drehte ich um. »Nein, das wird nicht nötig sein.«

»All right, wie du willst, John…«

***

Hardy Blaine hatte den Kopf leicht angehoben gehabt und war blitzschnell getreten worden. Wie nebenbei, und doch so brutal, so emotionslos. Wild Dean Barton hatte nur kurz sein Bein angehoben und bewegt. Die Schuhspitze hatte Blaines Kinn erwischt. Durch den Aufprall war er wieder in seine alte Rückenlage zurückgeschleudert worden und fühlte sich so schrecklich gedemütigt. So wie mit ihm ging man mit einem Stück Holz um, das man aus dem Weg haben wollte, aber nicht mit einem Menschen.

Schmerzen peinigten ihn.

Er dachte daran, daß er in seinem Job auch die Gefangenen stets als Menschen angesehen hatte. Sie waren für ihn keine Bestien, keine Wilden, von Ausnahmen wie Barton abgesehen. Er hätte sie nie so behandelt wie er behandelt worden war.

Hardy wußte, daß er der Verlierer in diesem Spiel war. Trotz seiner Intervention bei Bill Conolly und John Sinclair. Sie hatten einen Fehler begangen. Das heißt, er hatte ihn gemacht. Er hätte auf die beiden hören und bei ihnen bleiben sollen. Es war müßig, darüber nachzudenken. Vorbei, vergessen. Was jetzt folgte, darüber wollte er nicht noch groß nachdenken. Das stand sowieso fest.

Wild Dean Barton würde ihn töten!

Doch Barton gehörte nicht zu den Menschen, die zum Revolver oder zum Messer griffen, nein, er hatte seine eigenen Methoden. Die Opfer waren verbrannt oder verschmort worden, und das immer unter dem Zeichen der Hölle.

Blaine mußte damit rechnen, daß er letztendlich ebenfalls eine Gabe für den Satan werden würde und im Höllenfeuer schmorte. Allein die Vorstellung ließ ihn seine Schmerzen vergessen.

Jetzt war seine Angst so stark wie noch nie. Sie ließ sein Herz schneller schlagen, und sie sorgte auch dafür, daß er nur recht wenig sehen konnte. Die schmuddelige Zimmerdecke. Von einem Ende zum anderen bewegte sich das Rechteck wie eine große Welle auf und ab, und die Geräusche, die Hardy hörte, klangen dumpf und zugleich hallend.

Er mußte sich konzentrieren, um herauszufinden, woher sie kamen. Da schlug keiner in bestimmten Abständen gegen den Boden, auch wenn es sich so anhörte. Etwas völlig Natürliches umgab ihn, und er schaffte es unter großer Willensanstrengung, den Kopf ein wenig anzuheben und in die Runde zu schauen.

Noch immer störte ihn die verschwommene Sicht. Auch sie konnte die Wahrheit nicht verbergen. Er sah Barton. Der glatzköpfige Mörder war dabei, im Kreis um Blaine zu gehen. Es blieb nicht nur beim Gehen, denn Barton hielt einen Leinenbeutel in der Hand, der eine schmale Öffnung aufwies.

Daraus floß in einem dünnen Strahl ein rotbräunliches Pulver zu Böden, das sich um Blaine verteilte, damit er inmitten eines Kreises lag.

Hardy Blaine erinnerte sich, daß die Opfer des Killers später als verbrannte, schrecklich aussehende Mumien gefunden wurden, bedingt durch die Macht der Hitze des Feuers. Und genau das Schicksal stand ihm auch bevor.

Verbrennen bei lebendigem Leib!

Bei diesem Gedanken stöhnte er leise auf. Die Angst in ihm blieb, aber er schaffte es auch, sich wieder zu bewegen. Es war ein verzweifeltes Aufbäumen. Der Widerstand regte sich. Er wollte diesem schlimmen Schicksal entfliehen und zog die Beine an. Er dachte auch nicht mehr an Wild Dean Barton, sondern nur an Flucht, obwohl sie so gut wie unmöglich war. Er konnte dieser verfluchten Hölle nicht entwischen, das wußte auch Barton.

Er lachte!

Wenn es ein leises, aber messerscharfes Lachen überhaupt gibt, dann erlebte der ehemalige Zuchthausdirektor es in diesem Augenblick. Er hörte dieses Geräusch, das nicht nur durch seinen Kopf schnitt, sondern tief in seine Gefühlswelt hineindrang. Es ähnelte im übertragenen Sinne einem gesprochenen Satz oder einem Befehl, der besagte, daß er nicht mehr die geringste. Chance hatte.

Das Gelächter stoppte abrupt. Blaines Körper krampfte sich zusammen. Er rechnete mit einer weiteren Aktion, die auch folgte, denn in sein Gesichtsfeld geriet ein Schatten, der sich senkte und ihn berührte.

Er war zu einem Fuß geworden. Dieser Fuß steckte in einem Schuh, der schwer gegen seine Brust drückte und ihn noch härter gegen den Fußboden preßte.

Wild Dean Barton flüsterte Blaine etwas zu. »Wolltest du hier verschwinden?«

Blaine zwinkerte. Schweiß war ihm in die Augen gesickert. Er brauchte Zeit, um einen klaren Blick zu bekommen. Über ihm malte sich die schreckliche Gestalt ab. Glatzköpfig, widerlich, das Zerrbild eines Menschen, dessen Lippen in die Breite gezogen waren.

So grinste der Teufel, dachte Blaine. Verdammt noch mal, so muß er einfach grinsen. Das… das… ist…

»Du kommst hier nicht mehr weg, Blaine. Das Zimmer ist dein Grab. Ich hole euch. Ich hole euch alle. Und ich werde dort weitermachen, wo ich damals aufgehört habe. Ich werde nicht alt. Ich stehe unter dem Schutz eines Mächtigen. Er ist stärker als alle anderen, das mußt du verstehen. Und ich diene ihm. Ihr kommt alle an die Reihe. Ich hole mir einen nach dem anderen. Aber zuerst diejenigen, die mir besonders gefährlich werden können. Erst danach kümmere ich mich um weitere Menschen.«

Hardy Blaine wunderte sich, daß er sprechen konnte. Er wurde auch gehört, als er das leise »Warum?« aussprach.

»Es gehört dazu, Hardy!«

Die Antwort befriedigte ihn nicht. »Nein, Barton, nein. Ich habe dir nichts getan, wirklich nicht. Ich bin zu jedem Gefangenen fair gewesen, da kannst du fragen, wen du willst. Ich habe versucht, in allen immer nur den Menschen zu sehen und nicht den Täter. Das haben die Gefangenen auch akzeptiert, ich weiß es aus zahlreichen Gespräche. Bei dir war das anders. Du wolltest allein bleiben und mit keinem reden. Trotzdem habe ich in dir noch immer den Menschen gesehen.«

»Ein Fehler, denn ich bin kein Mensch, auch wenn ich so aussehe. Ich bin einfach anders.«

»Überlege es dir noch. Auch du bist nicht ewig. Auch du wirst vor einem Richter stehen, der…«

Das harte Lachen unterbrach ihn. »Vor einem Richter? Idiot, ich werde, wenn überhaupt, vor dem Teufel stehen, und er wird mich zu meinem Leben beglückwünschen. Er wird mir persönlich die Tür zur Hölle öffnen. Ja, Blaine, so wird es aussehen.«

»Nein, das geht nicht. Die Hölle kann nicht gewinnen. Es ist nicht möglich…«

»Doch, und ich werde es dir beweisen.« Er hatte den Druck des Fußes gelockert. Jetzt zog er ihn völlig zurück und gab Blaine Gelegenheit, sich wieder neu zu orientieren.

Den Beutel mit dem pulvrigen Inhalt hatte er wieder eingesteckt. Er stand außerhalb des Kreises, die Hände in den Manteltaschen vergraben, und betrachtete sein Werk.

Er war zufrieden und nickte.

Das Zeichen wurde auch von Blaine aufgenommen. Es war für ihn so endgültig. Wie bei einem Richter, der ein Todesurteil über den Angeklagten ausspricht.

Das Ende?

Hardy Blaine war nicht mehr durch Gespräche abgelenkt. Die Angst kehrte wieder zurück. Sie überschwemmte sein Bewußtsein wie eine gewaltige Woge.

Blaine stöhnte unwillkürlich auf, als Barton in die Hocke ging. Das alles lief geschmeidig ab. Und das bei einer Person, die schon ungefähr 100 Jahre alt sein mußte. Damit kam Blaine nicht zurecht.

Es war der reine Wahnsinn. Es war nicht zu fassen. Dafür gab es keine Erklärung.

In der Hocke blieb Wild Dean Barton sitzen. Die Arme hatte er leicht zur Seite gestreckt, die Finger gespreizt, und sie schwebten dicht über dem Pulver.

So wie er saß nur jemand, der schon bereit war, auch einen letzten Schritt zu gehen. Dem Kreis konnte Blaine nicht mehr entkommen. Er hoffte nur, daß sein Ende schnell kam und er nicht so lange leiden mußte. Alles andere war ihm jetzt egal. Er würde seiner geliebten Janice nachfolgen, und er dachte in diesem Moment noch einmal an seinen Sohn, der in Brüssel lebte. Seit Monaten hatte er nichts mehr von ihm gehört. Das Verhältnis zwischen ihnen war so gut wie eingeschlafen.

Der Junge würde kaum trauern, wenn er vom Tod des Vaters erfuhr. Soweit war es inzwischen gekommen.

»Der Teufel wird sich freuen!« flüsterte Barton.

Hardy Blaine raffte sich noch einmal auf. »Er wird mich nicht wollen. Ich habe ihn immer gehaßt.«

»Das zählt nicht!«

Für beide waren es die letzten Worte gewesen. Ab jetzt zählten nur noch die Taten.

Blaine wunderte sich über sich selbst, wie klar er in der letzten Minute seines Lebens war. Die große Angst war verschwunden und von der reinen Neugierde abgelöst worden. Er kam sich nicht selbst als Opfer vor, sondern mehr wie eine dritte Person, die nur dalag und den anderen beobachtete.

Wild Dean Bartons Finger blieben gespreizt, als er die Hände über den Pulverrand hinweg bewegte.

Er berührte das Zeug dabei nicht, die Hände schwebten einfach nur darüber hinweg, aber die Kuppen, einschließlich des Daumens, verfärbten sich. Sie erhielten eine dunkle Farbe, die an glänzende Asche erinnerte.

Sehr langsam führte Barton seine gespreizten Hände über das Pulver hinweg. Dabei drangen aus seinem Mund düster klingende Beschwörungsformeln, die Blaine nicht verstand, aber er hörte hin und wieder das Wort satanas heraus.

Barton rief den Teufel an. Der Höllenherrscher sollte ihn erhören, und er würde es auch tun.

Etwas veränderte sich. Es lag nicht nur an der Luft, die so seltsam roch, auch das Pulver blieb nicht mehr so ruhig auf dem Boden liegen. Die einzelnen Partikel gerieten in Bewegung, als wollten sie fortwandern. Sie scheuerten gegeneinander, sie rieben zusammen, und auf einmal entstanden helle, blitzende Funken, die über das Pulver hinwegglitten, als wären sie das Erbe einer Wunderkerze.

Überall waren sie plötzlich zu sehen. Sie tanzten wie kleine Irrlichter über das Pulver hinweg, und sie erhielten auch immer mehr Kraft, bis dann die Entladung folgte.

Hardy Blaine hörte noch ein Zischen, und dann war das verdammte Höllenfeuer da.

Auf einmal tanzten die Flammen auf, in und über dem Kreis aus Pulver, der zu einem feurigen Ring geworden war. Er lag noch auf dem Boden, er zischte, er gloste, er funkte, aber dazwischen waren grüne Flammen zu sehen, die den Kreis befehligten.

Es war für Blaine kaum zu fassen, daß er plötzlich zu wandern begann. Er zog sich dabei zusammen, und sein Ziel war der Mann in der Mitte. Er wußte Bescheid. Es war sein Tod, doch er spürte weder die Hitze noch nahm er den Rauch wahr.

Beides war nicht vorhanden, dafür zog sich der Kreis noch enger - und erreichte ihn in dem Augenblick, als sich Barton erhob, um von oben herab auf ihn niederzuschauen. Er verließ seinen Standort.

Mit gemessenen Bewegungen schritt er um den brennenden Kreis herum und baute sich vor dem einzigen Fenster mit der schmutzigen Scheibe auf, wo er nur beobachtete.

Der Kreis war da. Das Feuer auch. Es erwischte Hardy Blaine, und er wartete auf die Schmerzen und auch seine letzten Schreie, die ihn in den Tod begleiten würden…

***

Wir waren beide nervös. Das lag an mir, denn ich hatte Suko mit meiner Nervosität angesteckt. Der Tag war von der Dunkelheit abgelöst worden. Nun begann die Zeit der längeren Nächte. Vor uns lagen der Herbst und der Winter, doch das waren nur flüchtige Gedanken, die mich bewegten.

Die meisten Gedanken drehten sich um Hardy Blaine und um diesen verdammten Killer, der mit der Hölle paktierte und wieder frei war.

Suko fuhr. Ab und zu bedachte er mich mit einem Seitenblick und sah auch meine zu Fäusten geballten Hände. »Du siehst aus, als würdest du nicht mehr daran glauben, daß wir es schaffen, John.«

»Keine Ahnung, Suko, wirklich nicht. Ich kann hoffen, das ist alles. Ansonsten…«, ich zuckte die Achseln.

»Wirst du dir ebenso Vorwürfe machen wie es Bill Conolly auch tun würde.«

»Richtig.«

Suko wollte mich trösten, denn er sagte: »Wir können alle nicht in die Zukunft sehen.«

»Das weiß ich ja. Aber wir können eins und eins zusammenzählen und etwas rechnen. Das habe ich wohl verpaßt. Ich hätte schon schneller sein müssen.«

»Wir sind ja gleich da.«

Das stimmte. Die Hafengegend hatten wir erreicht. Jeder, der sich in den großen Häfen auskennt, wird bestätigen, daß sie gerade am dunklen Abend ihren eigenen Reiz haben. Es lag besonders an den zahlreichen, bunten Lichtern, die in die Nacht hineinstrahlten, und die Schiffe, die sich durch das Flußbett der Themse und dessen Seitenarme schoben, wirkten wie eine farbige, sich langsam bewegende Industriekulisse.

Natürlich gab es auch die entsprechenden Lokale, die von den bürgerlichen Besuchern und Gaffern nur mit einer leichten Gänsehaut betrachtet wurden. Die grelle Reklame, die Mädchen, die Buden mit den Peep-Shows, die Sex-Läden, die Kneipen mit mehr oder minder anrüchigen Namen - das alles gehörte zu diesem bunten Kaleidoskop des Lebens.

Wir hofften, an der Pension einen Parkplatz zu finden. Es gab dort Straßen und Gassen. Manche waren zugeparkt, andere dienten als Laufsteg für Menschen.

Musik, Stimmen, Gelächter, auch das Heulen einer Polizeisirene sorgten für die akustische Untermalung. Mit dem Wagen kamen wir nur langsam voran, aber wir hatten Glück, denn die Pension lag in einer recht breiten Straße, in der auch andere Autos abgestellt worden waren. Hier konnte man den Sex ebenso stillen wie seinen Hunger. Die meist farbigen Lichter sorgten dafür, daß selbst »Damen« des älteren Semesters noch jünger aussahen.

Gesichter senkten sich, und Augen schauten durch die Scheiben in das Innere des Autos. Münder verzogen sich, um lockend zu lächeln. Auch wurden wir durch Gesten aufgefordert, anzuhalten, aber deswegen waren wir nicht gekommen.

Die Pension lag auf der rechten Seite. Trotz der nicht ganz intakten Leuchtreklame fanden wir es heraus, und wir sahen auch eine freie Stelle, an der wir unseren Rover abstellen konnten.

Suko hielt an. In der Nähe gab eine Laterne ihr trübes Alibilicht ab. Gebraucht wurde sie nicht, es war schon durch die anderen Lichter hell genug.

Wir stiegen aus.

Augen schauten uns an. Müßiggänger ließen ihre Blicke streifen. Einige Jugendliche lachten, als sie uns sahen. Zwei Damen vom horizontalen Gewerbe lösten sich von ihrem Standplatz und steuerten uns an, drehten jedoch auf halber Strecke ab. Vermutlich hatten sie mit ihrem Instinkt herausgefunden, daß mit uns keine Geschäfte zu machen waren. Mädchen wie sie waren auch in der Lage, Polizisten zu »riechen«.

Eine Treppe führte zum Eingang hoch. Die Tür dahinter stand offen. Sie war festgeklemmt worden.

Es war wirklich eine Absteige, die wir betreten hatten. Irgendwie glichen sie sich alle. Schließlich besuchten wir einen derartigen Ort nicht zum erstenmal.

So etwas wie eine Theke war auch vorhanden. Ein quer aufgebautes Brett, hinter dem eine Frau hockte, die auf die Glotze starrte und zugleich in einem Magazin blätterte. Der Ton war abgestellt worden, deshalb konnte sie uns auch hören.

Langsam drehte sie sich um. Sofort verzog sich ihr hellrot geschminkter Mund, denn sie spürte, daß wir keine normalen Kunden waren, die in einem der Zimmer ihren Spaß haben wollten.

Vor der Theke blieben wir stehen.

»Was wollt ihr? Der Laden hier ist sauber. Hier wird nicht gedealt. Die Gäste zahlen, und was sie machen, geht mich nichts an.«

»Das glauben wir Ihnen sogar«, sagte ich.

»Also, was wollt ihr?«

»Es geht um Hardy Blaine. Ist er da?«

Die Frau war vorsichtig. »Müßte ich den kennen?«

»Wenn er hier wohnt, schon.«

»Ich bin immer so vergeßlich.«

Mir riß der Geduldsfaden. Ich wollte keine Zeit durch unnötige Redereien verlieren. »Hören Sie, wir rücken mit einer Mannschaft an, wenn Sie uns keine klaren Antworten geben.« Ich beschrieb den Mann, was mir sehr leichtfiel, und plötzlich konnte die Frau auch exakt antworten.

»Ach je, den kenne ich.«

»Wo finden wir sein Zimmer?«

»Oben.«

»Und ist er da?«

»Ja.«

»Allein?« fragte Suko.

Sie grinste. »So ist er jedenfalls gekommen. In seinem Alter sollte man sich kein junges Ding mehr holen.«

»Danke«, sagte ich.

»Auf der linken Seite des Ganges. Ziemlich weit hinten. Zweitletzte Tür, da ist er.«

Wir gingen hoch. Eine miese Treppe. Schmutzig wie auch die Kordel an der linken Seite, die wir erst gar nicht anfaßten. Es war nicht still. Noch bevor wie die letzte Stufe erreicht hatten, hörten wir aus einem der Zimmer Geräusche, die immer dann entstehen, wenn ein Paar auf eine gewisse Art und Weise miteinander beschäftigt ist.

Ansonsten vernahmen wir nichts. Wir passierten die Tür und bewegten uns auf Zehenspitzen. Die Ruhe konnte normal sein, doch irgendwie bezweifelte ich das.

Ich zog sogar meine Waffe. Den Vorgang quittierte Suko mit einem verwunderten Blick. Einen Kommentar gab er nicht ab.

Vor der zweitletzten Tür blieben wir stehen. Mir kam in den Sinn, wie oft wir schon etwas ähnliches getan hatten. Es war immer wieder dabei zu Überraschungen gekommen, sowohl zu positiven als auch zu negativen.

Wir lauschten. Nichts Verdächtiges zu hören. Dann neigte Suko sein Ohr gegen das Holz. Nur kurz, nicht einmal drei Sekunden. Danach drehte er sich um.

»Komm!« sagte er nur.

Ich schaute ihn fragend an.

Suko trat bereits zurück und blieb an der Wand stehen. Die Haltung war klar. Er wollte Anlauf nehmen. Ich stellte mich neben ihn, den Blick auf die Tür gerichtet, die wir auframmen wollten.

Stabil sah sie nicht gerade aus, das mußte beim ersten Versuch zu schaffen sein. »Was hast du denn gehört?« flüsterte ich.

»Geräusche.«

»Schreie?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Es war zumindest nicht normal. Wir müssen es versuchen.«

Da hörten wir den Schrei!

Nicht unbedingt laut, aber schrecklich. Wenn jemand so schrie, stand er dicht davor, in den Tod zu gehen. Ich dachte an Hardy Blaine, der mir so sympathisch gewesen war und nun, verdammt noch mal, nicht sterben sollte.

Wir liefen los.

Gemeinsam rammten wir gegen die Tür, hörten das Krachen, aber wir fielen nicht in das Zimmer hinein, sondern wurden durch den Gegendruck der Tür abgestoppt, die doch stabiler war als sie aussah.

Sie blieb in den Angeln hängen und gab uns nicht das große Blickfeld frei, das wir erwartet hätten.

Aber was wir sahen, war schlimm genug!

***

Suko und ich waren zu spät gekommen. Wir konnten Hardy Blaine nicht mehr retten, der von einem kalten und auch rauchlosen Feuer erwischt worden war, auf der Stelle stand und lichterloh brannte.

Die Flammen umtanzten ihn. Sie waren wie ein mit grünen, roten und auch braunen Farben gespickter Vorhang.

In der Mitte sahen wir Hardy Blaine.

Er brannte.

Aber er brannte nicht wie eine Hexe auf dem Scheiterhaufen. Das Feuer hatte ihn zwar erfaßt, nur war es dabei ihn zu zerschmelzen. Auch wenn wir dieses schreckliche Bild nur sekundenlang zu sehen bekamen, prägte es sich bei uns tief ein.

Es war einfach schrecklich, eine derartige Gestalt zu sehen, deren Haar und die Haut zu einer Masse zusammenliefen, die nach unten rann. Das Gesicht war ebenfalls dabei, sich aufzulösen.

Im Hintergrund stand jemand.

Das mußte Wild Dean Barton sein!

Eine mächtige Gestalt. Glatzköpfig, mit Händen wie Schaufeln. Auch er war durch unser plötzliches Auftauchen überrascht worden. Sein Kopf ruckte herum. Er wollte uns jetzt besser sehen und schrie wütend auf.

Die Zeit des Schauens und Erkennens hatte höchstens zwei, drei Sekunden in Anspruch genommen.

So lange dauerte es, bis wir unsere Überraschung überwunden hatten. Das gleiche galt für Barton.

Als wir uns bewegten und mit den Schultern gegen die klemmende und schief hängende Tür rammten, da blieb er auch nicht mehr stehen. Er drehte sich auf der Stelle, und plötzlich lag das Fenster nicht mehr hinter, sondern vor ihm.

Dann der Sprung.

Das Splittern der Scheibe.

Das Loch.

Der Fall nach draußen.

Alles lief blitzschnell ab. Auch wir beeilten uns und rammten die Tür endlich ganz auf. Wir stolperten fluchend in den kleinen Raum hinein, und Suko sprang mit langen Sätzen auf das Fenster zu, schaute hinaus und kletterte dann hindurch, um von der ersten Etage her auf die Straße zu springen.

Ich kümmerte mich um Hardy Blaine.

Er stand nicht mehr. Das Feuer hatte ihn verbrannt und in die Knie gedrückt.

Als ich auf ihn zulief, fiel er zu Boden und blieb dort liegen. Zugleich erlosch auch das Feuer, wie von einem mächtigen Guß Wasser getroffen.

Keine Flammen mehr. Auch kein Rauch. Nur noch der Geruch hing zwischen den schmutzigen Wänden. War es der Höllengeruch? Nach Schwefelgasen stinkend?

Ich wußte es nicht. Mein Blick galt dem Mann, der sich so schrecklich verändert hatte. Ich kannte ihn anders und konnte noch immer nicht glauben, was ich mit eigenen Augen sah.

Er war noch ein Mensch, auch wenn der Körper zusammengeschrumpft war und der mindestens ein Drittel seiner Größe verloren hatte. Es gab keine Haut mehr. Ich sah auch keine Haare. Erst recht keine Kleidung. Nur diese kleine, rotbräunlich schimmernde Gestalt, die leicht glänzte, wie mit einem Ölfilm überstrichen.

Augen gab es noch. Sie erinnerten an graue Halbkugeln, die glanzlos gegen die Decke starrten.

Der Anblick war mir auf den Magen geschlagen. Ich drehte mich von der Leiche weg und ging ebenfalls auf das Fenster zu. Aber nicht, um nach draußen zu springen. Ich wollte frische Luft haben und dabei auch nach Suko und Barton schauen.

Von beiden sah ich nichts mehr. Sie waren verschwunden. Es lag auch keiner von ihnen mit verstauchten oder gebrochenen Knochen auf dem Pflaster.

Vielleicht hatte Suko die Verfolgung übernommen. So blieb nur die Hoffnung, daß er den Killer, der unter dem Schutz des Teufels stand, auch stellte.

Ich drehte mich wieder um. Dem Anblick konnte ich nicht entgehen. Unser gewaltsames Eindringen in das Zimmer war nicht geräuschlos über die Bühne gegangen, doch niemand kümmerte sich darum. Die Frau blieb unten an der Rezeption, und aus den anderen Zimmern kam niemand nachschauen. Hier war sich jeder selbst der nächste. Wer sich in einem derartigen Haus um die Probleme anderer kümmerte, konnte leicht ins offene Messer laufen.

Hardy Blaine war auf eine schreckliche Art und Weise gestorben.

Er war nicht mehr vorhanden. Ich sah auch so gut wie keinen Rest. Auf dem alten Teppich malte sich ein leicht bräunlich schimmernder Kreis ab, das war alles.

Diesen Einsatz hatten wir verloren. Ich konnte nur hoffen, daß Suko mehr Glück hatte…

***

Der Sprung zum Fenster. Der erste Blick in die Tiefe. Den Kopf nach links drehen.

Das alles passierte bei Suko automatisch. Er sah auch, wie eine Gestalt versuchte, die Flucht zu ergreifen. Sie rannte nach links weg und geriet dabei in das Licht der Straßenlaterne. Das allerdings nahm Suko wahr, als er sich bereits auf dem Weg nach unten befand. Es war ein Risiko, aus der ersten Etage zu Boden zu springen, doch das mußte er einfach eingehen, wenn der andere nicht entkommen sollte.

Suko prallte auf, und die Wucht des Schwungs schleuderte ihn nach vorn. Er stützte sich ab. Die Handballen rutschten über das rauhe Kopfsteinpflaster hinweg. Er spürte den Aufprall bis hinein in seinen Kopf, und auch die verdammte Messerwunde, die er sich beim letzten Fall zugezogen hatte, meldete sich erneut.

Darauf nahm Suko keine Rücksicht. Ebenfalls nicht auf die Gaffer, die sich angesammelt hatten, denn hier bekamen sie etwas Besonderes geboten. Da war schon der zweite Mann innerhalb kürzester Zeit aus dem Fenster gesprungen.

Suko raffte sich auf. Er lief sofort nach links und stellte fest, daß er sich nichts verstaucht hatte. Das viele Training zahlte sich schon aus. Da waren die Knochen wie aus Gummi.

Leider auch bei Wild Dean Barton, sonst hätte er nicht fliehen können. Die Richtung kannte Suko, und er nahm sofort die Verfolgung auf. Auf freien Feld hätte er bestimmt eine Chance gehabt, aber in diesem Viertel sah es anders aus. Hier gab es zu viele Menschen, zu viele Türen, Lokale und Eingänge, in denen Barton verschwinden und sich anschließend verstecken konnte.

Dann hatte er Glück. Ein Punk, der eine Bierdose in der Hand hielt, trat Suko leicht schwankend in den Weg. »He, suchst du die Glatze?«

»Ja.«

»Die Sau ist zum Wasser gerannt. Hatte es verdammt eilig.«

»Danke, das habe ich auch.«

»Aber beeil dich!« rief der Punk ihm nach. »Wenn du ihn kriegst, schleif ihm die Eier. Typen wie den hasse ich…«

Da dachte er in eine falsche Richtung. Das spielte für Suko keine Rolle. Ihm kam es darauf an, Wild Dean Barton zu stellen, was nicht einfach sein würde.

Zum Wasser hin mußte Suko durch eine Gasse laufen, wenn er es auf dem direkten Weg erreichen wollte. Leer war sie nicht. Menschen durchstreiften dieses Halbdunkel zwischen den Häusern, in denen Vergnügen jeglicher Art Lind für jeden Geschmack geboten wurde. Obwohl Suko so schnell wie möglich lief, versuchte er noch an den Reaktionen der Menschen herauszufinden, ob Barton bei seiner Flucht Spuren hinterlassen hatte. Den einen oder anderen zur Seite gedrückt oder umgestoßen. Das war anscheinend nicht der Fall gewesen. Niemand beschwerte sich. Der Killer mußte wie ein Schatten durch die Lücken zwischen den Passanten gehuscht sein.

Das Ende der Gasse. Freie Sicht auf den breiten Ladekai, das Wasser, auf die dort liegenden Schiffe, die Industrieanlagen. Alles in einer imponierenden Größe gebaut wie auch die grauen Fassaden der Lagerhäuser mit ihren kleinen, oft lukenartigen Fenstern und breiten Türen. Er sah rechts von sich eine Rampe, auf der kalte Lichter glänzten.

Auch dort lief Barton nicht entlang. Suko wußte nicht, wohin er sich wenden sollte. Obwohl im die Zeit im Nacken saß und er mit jeder verrinnenden Sekunde Nachteile erwartete, versuchte er, sich in die Gedanken des Glatzköpfigen hineinzuversetzen. Was hätte ich an dessen Stelle getan? fragte sich Suko. Wohin wäre ich verschwunden?

Bestimmt nicht ins Wasser. Da waren die Möglichkeiten schon sehr beschränkt.

Das gleiche galt auch für die Schiffe. Es blieben eigentlich nur die dicht an dicht stehenden Lagerhäuser. Ihre Fassaden lagen nicht unbedingt im Dunkeln. Peitschenleuchten standen davor und schickten ihr gelbes Licht nicht nur dem Boden entgegen. Es streifte auch an den schmutzigen Fassaden entlang und sickerte dabei manchmal gegen einige Fenster.

Suko nahm diese Richtung. Er ging nach rechts. Dort lag auch die Rampe, vor der keine Wagen mehr stand, der entladen wurde. Schritt für Schritt kam er weiter und hatte dabei das unbestimmte Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein.

Vor der ersten Tür blieb er stehen. Sie war recht breit und auch in eine kleine Nische hineingebaut.

Aber sie war nicht offen. Auf die Rampe konnte er klettern, was er auch tat. Der glatte Boden unter seinen Füßen wirkte wie Eis, wenn das Licht darauf fiel. Das Tor an der rechten Seite war ebenfalls zu, aber er sah auch am Ende der Rampe einen vorstehenden »Galgen«.

Von oben her ragte das Seil mit dem Fleischerhaken herab und pendelte brusthoch über den Rampenboden.

Suko näherte sich dem Gegenstand recht vorsichtig. Den Grund dafür konnte er selbst nicht sagen.

Das Metall des Galgens glänzte wie dunkles Wasser. Dahinter zeichnete sich ebenfalls die graue Fassade eines Tores ab.

Auch das war geschlossen.

Neben dem schweren Haken blieb Suko stehen. Er war nicht allein, doch in seiner unmittelbaren Umgebung hielt sich niemand auf. Schräg vor ihm wurde im Licht greller Scheinwerfer ein Schiff entladen. Er huschte dem Quietschen der Winden nach, spürte den jetzt kühlen Wind auf seinem schweißnassen Gesicht und mußte leider zugeben, daß er sich geirrt hatte.

Wild Dean Barton war und blieb verschwunden.

Suko drehte sich um. Er wollte den gleichen Weg wieder zurückgehen, hatte die ersten Schritte bereits zurückgelegt, als ihn ein leises Geräusch hinter dem Rücken warnte.

Ein Quietschen, das bestimmt nicht von einer Hafenmaus verursacht worden war.

Suko tat drei Dinge zugleich. Noch immer auf der Rampe stehend, duckte er sich, fuhr herum und wollte seine Beretta ziehen.

Dazu kam er nicht mehr.

Buchstäblich in der letzten Sekunde riß er seine Hände in die Höhe, um sein Gesicht vor dem heranschwingenden Fleischerhaken zu schützen. Das schwere Ding hätte ihm den Kopf eingeschlagen. Er warf sich gleichzeitig nach hinten, aber einem Treffer konnte er trotzdem nicht entgehen. Der schwere Haken erwischte die Hände und schlug sie zurück gegen den Kopf.

Er trat ins Leere. Der Rand der Rampe war einfach zu nahe gewesen, und Suko fiel nach unten. Er hatte seine Augen dabei geöffnet. So konnte er den anderen sehen, der ihm ein schreckliches Lachen entgegenschickte. Was er dann tat, sah Suko nicht mehr, denn auf seiner Reise in die Tiefe war Barton aus seinem Blickfeld entschwunden.

Er schlug auf. Mit dem Rücken zuerst. Auch sein Hinterkopf bekam etwas ab. Obwohl die Entfernung nicht sehr hoch war, bekam Suko den Aufprall bis in die letzten Ecken seiner Knochen mit. Er hatte sich etwas abrollen können, was sein Glück war, denn sonst wäre er voll mit dem Hinterkopf aufgeschlagen.

So schrammte er über das Pflaster hinweg. Sein rechtes Ohr bekam eine blutige Schramme ab, er rollte sich auch noch einmal um die eigene Achse, ansonsten passierte nichts.

Sehr schnell und geschmeidig kam Suko wieder hoch. Sein Griff galt der Waffe, sein erster Blick erwischte die verdammte Rampe, die natürlich menschenleer war.

Wild Dean Barton hatte die Chance genutzt und war in der Zwischenzeit verschwunden. Und er hatte es zuvor geschafft, sich gut versteckt zu halten. Wahrscheinlich unterhalb der Rampe; der Raum dort war groß und breit genug.

Nach dem Angriff auf Suko hatte er sich glatt absetzen können. Ihn jetzt noch zu suchen, brachte nichts.

Wäre Suko nicht ein so beherrschter Mensch gewesen, er hätte jetzt wild fluchen können. So fühlte er sich auch. Es war sein Fehler, daß der Killer hatte entkommen können. Aber kein Mensch ist perfekt, sonst wäre er ein Roboter. Niederlagen gehörten ebenso zum Leben wie auch die Siege.

Nur eines bereitete ihm Sorgen.

Suko hatte gesehen, was dieser Unmensch mit Hardy Blaine angestellt hatte. Er konnte sich vorstellen, daß der pensionierte Zuchthausdirektor nicht der letzte gewesen war. Jetzt hatte Wild Dean Barton freie Bahn. Es würde verdammt schwer werden, ihn wieder zu stoppen und einzufangen…

***

Der Killer war unterwegs. Er hatte seinen Gegner ausgeschaltet, aber leider nicht die Zeit gehabt, ihn zu töten. Das konnte er später nachholen, zunächst mußte er seine sorgfältig ausgeklügelten Pläne durchziehen und sich anschließend um die anderen kümmern. Aber die beiden Männer aus der Pension standen auf seiner Liste.

In seinem Innern brannte ein Feuer. Er bezeichnete es als die Kraft der Hölle, die ihm schon so viele Lebensjahre geschenkt hatte. Er hätte längst nicht mehr dasein müssen. Tief im Grab liegen. Ein verwester Rest, nicht mehr. Kaum noch Nahrung für Käfer oder die Erdwürmer.

Er leckte seine Lippen und schaute sich um. Hinter dem Lagerhaus fand er eine Gasse und lief durch sie hindurch bis zu einem sehr dunklen Platz, auf dem Container standen. Verschlossen, versiegelt und manche fast so groß wie Häuser. Die Transportgeräte bildeten dabei einen regelrechten Irrgarten, der dunkel war und ihm deshalb entgegenkam.

Auf Licht konnte er verzichten. Mit dem Instinkt eines wilden Tieres ausgestattet, fand er sich auch so zurecht. Zudem wußte er, daß sein Meister und König immer in seiner Nähe war.

Die Welt hatte sich verändert in all den Jahren, die Barton hinter den Zuchthausmauern verbracht hatte. Aber er hatte sich sehr schnell an das moderne Leben gewöhnt und wußte seine Annehmlichkeiten durchaus zu schätzen. Auch mit genügend Geld hatte er sich versorgt. Drei kleine Überfälle hatten ausgereicht. Bei einem Mann hatte er sogar mehr als tausend Pfund Bares gefunden. So war ihm ein wunderbarer Start gelungen.

Er lief weiter durch den Irrgarten. Dabei schaute er des öfteren nach oben. Er orientierte sich an den dünnen Lichtschleiern, die über dem. Gelände schwebten. Wenn er sie sah, dann wußte er, wohin er sich zu wenden hatte.

Bald hatte der Killer den Irrgarten verlassen und die belebtere Umgebung erreicht. Jetzt war es wichtig, ein Taxi zu finden. Ein derartiges Hilfsmittel hatte ihm schon viel gebracht. Damit war er auch Hardy Blaine auf den Fersen geblieben und hatte einige seiner Wege verfolgen können.

Er lächelte, als er daran dachte.

Der Spaß ging weiter.

Und wie…

***

Ich wollte das Zimmer verlassen und nach Suko suchen, als ich auf dem Gang Schritte hörte. Im Türausschnitt erschien die Gestalt meines Freundes. Allein daran, wie er sich bewegte und auch wie er schließlich stehenblieb, war zu erkennen, daß er mit seiner Verfolgung keinen Erfolg gehabt hatte.

»Muß ich noch fragen?«

Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Es hat nicht sollen sein, verdammt auch. Dieser Barton ist nicht nur ein Höllenhund, er hat es auch geschafft, mich zu linken.«

»Wie ist das denn passiert?«

Ich bekam einen stichwortartigen Bericht und war weit davon entfernt, Suko Vorwürfe zu machen, denn ähnliches war auch mir schon oft genug widerfahren.

Mein Freund war an die Leiche herangetreten und schaute auf sie herab. Verändert hatte sie sich nicht. Ich hatte auch keine Decke über sie gebreitet, obwohl mir der Gedanke schon gekommen war.

Suko schüttelte den Kopf. »Wie ist so etwas nur möglich?« flüsterte er. »Die Macht des Teufels, die der Hölle. Vererbt auf einen Menschen. Mehr kann ich dazu auch nicht sagen.«

»Das machen wir uns zu einfach.«

»Klar, noch.«

Er drehte sich von dem Toten weg.

»Das hatte Hardy Blaine nicht verdient gehabt. Aber«, er hob die Schultern. »Wie oft hätten wir das sagen können.«

»Ich weiß, Suko, aber es geht weiter. Wild Dean Barton wird nicht stillhalten.«

»Bestimmt nicht.«

»Dann frage ich dich und auch mich, wen er sich als nächsten holt und dem Höllenfeuer überläßt.«

»Wenn ich das wüßte, wäre mir wohler.«

»Es gibt eine Spur. Er könnte sich an das Personal aus dem Zuchthaus halten. Wenn das stimmt, kommen einige Namen ins Gespräch. Das wird eine Sucherei.«

»Wir müssen nach Luton zu diesem Perry Kelton.«

»Erst morgen, und das ziemlich früh. Erst werde ich dafür sorgen, daß die Kollegen den Toten hier abtransportieren.«

»Die werden wieder mal jubeln.«

Sie »jubelten« schon beim Telefonat. Aber es war nun mal ihr Job, so zu arbeiten. Ich hatte sie auch auf den Anblick des Toten vorbereitet, damit selbst die abgebrühten Typen von der Mordkommission keinen Schreck fürs Leben bekamen.

Noch immer waren wir nicht gestört worden. Kein Mensch hatte sich blicken lassen. Daß eine Fensterscheibe zu Bruch gegangen war, hatte man der Tante hinter der Theke sicherlich gemeldet, aber sie wußte ja, wer im Haus war.

Ich ließ Suko im Mordzimmer zurück und machte mich auf den Weg nach unten. Tatsächlich fand ich die Frau noch vor, die nicht mehr auf die Glotze starrte, sondern mir entgegensah.

»Sie haben den Krach gehört?«

»Ja. Aber ihr seid ja oben gewesen. Da ist auch eine Scheibe zu Bruch gegangen.«

»Stimmt. Durch einen Flüchtenden.«

Sie lachte schadenfroh. »War es der Alte? Das glauben Sie doch selbst nicht. Der ging doch wie jemand, der unter Gicht leidet.«

»Er war es auch nicht. Eine andere Person, die sich in seinem Zimmer aufhielt.«

»Oh. Hatte er Besuch?«

»Ja, aber keinen erfreulichen.«

»Keine Ahnung.« Sie brauchte mich nicht so treuherzig anzuschauen, ich glaubte ihr auch so.

Trotzdem gab ich ihr Wild Dean Bartons Beschreibung.

»Nee, den habe ich hier nicht gesehen.« Sie winkte ab. »So wie Sie ihn beschrieben haben, wäre er mir bestimmt aufgefallen. Ist aber nicht der Fall gewesen.«

»Das dachte ich mir schon. Dann muß er auf eine andere Art und Weise in Ihre Pension hineingelangt sein.«

»Alles ist möglich.«

»Ach ja, noch etwas. Gleich werden die Kollegen von der Mordkommission hier bei Ihnen erscheinen. Ich sage Ihnen das nur, damit Sie keinen zu großen Schreck bekommen.«

Den bekam sie trotzdem. Ihr Busen wogte plötzlich bei heftigem Atmen. Auf dem Gesicht erschienen rote Flecken. »Wie? Ist denn jemand ermordet worden?«

»Sonst würden sie nicht kommen.«

»Der alte Mann, was?«

»Genau der.«

Sie verdrehte die Augen. »Und das bei uns! Nein, ich fasse es nicht. Wir waren immer sauber, glauben Sie mir. Daß so etwas passiert ist, damit komme ich nicht klar.«

»Ich werde Sie bei Gelegenheit bedauern«, sagte ich. Da war ich schon auf dem Rückweg.

Die Antwort, die sie mir nachschickte, war nicht druckreif, und ich kümmerte mich auch nicht darum.

Suko stand am zerstörten Fenster und schaute nach draußen. Er drehte sich auch nicht um, als ich das Zimmer betrat.

»Suchst du noch immer nach Barton?«

»Nein, ich schnappe nur Luft und denke nach.«

»Wie lautet das Ergebnis?«

Er drehte sich. »Daß wir keine sehr guten Karten haben und daß Barton uns immer einen Schritt voraus ist.«

»Alles klar, Suko. Deshalb ist der nächste Tag verdammt wichtig. Viel Schlaf werden wir uns nicht gönnen. Ich möchte schon gegen acht Uhr in Luton sein. Kelton hat die Unterlagen. Sie müssen wir durchstöbern. Erst dann können wir weitermachen.«

Wir sprachen nicht mehr weiter, weil wir auf dem Gang Stimmen hörten. Die Kollegen von der Mordkommission waren eingetroffen. Ihre Mienen sprachen Bände, als sie uns anschauten, doch der Ausdruck wechselte, als sie die Leiche sahen.

»Meine Güte, was ist denn mit ihm passiert?« flüsterte selbst der Arzt.

Ich gab eine kurze Erklärung ab. Doch an das Feuer wollten sie nicht so recht glauben.

»Da hätte der Tote anders aussehen müssen.«

»Auch beim Feuer gibt es Unterschiede«, klärte ich sie auf.

»Ja, gerade bei Ihnen, Sinclair.«

Auf große Diskussionen ließen wir uns nicht mehr ein.

Für uns wurde es Zeit, ins Bett zu kommen. Wir waren voll und ganz auf den Besuch in Luton fixiert, so daß wir an andere und naheliegende Alternativen nicht dachten. Aber als Mensch kann man eben nicht alles im Blick haben.

»Fahr du!« sagte Suko, als wir neben dem Rover standen.

»Warum?«

»Ich habe Kopfschmerzen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich und stieg ein.

***

»Bill?«

»Ja, was ist?«

Sheila lachte leise. »Wenn ich mal nachrechne, dann hast du dich in der letzten Viertelstunde siebenmal im Bett herumgewälzt und dabei gestöhnt.«

»Du hast gute Ohren.«

»Klar. Ich kann auch nicht schlafen.«

Bill richtete sich auf. Er schaltete das Licht der Nachttischleuchte ein. Der warme Schein verteilte sich auch über einen Teil des Doppelbetts. »Woran liegt es denn, daß wir beide nicht schlafen können? Am Wetter? Am Mond?«

»Der ist erst in drei Tagen richtig voll.«

»Dann weiß ich es auch nicht.«

»Doch, Sheila, du weißt es. Es liegt an dem, was wir in den letzten Stunden von Hardy gehört haben. Das hat uns beide tief getroffen und verdammt unruhig gemacht.«

»Richtig, Bill. Ich komme damit nicht zurecht. Dabei will ich nicht einmal sagen, daß ich große Angst spüre, es ist nur eine Unruhe in mir, die ich nicht besiegen oder unterdrücken kann. Sie bleibt einfach zurück.«

Bill drehte sich und schwang die Beine aus dem Bett. »Ich hole mir was zu trinken. Willst du auch einen Schluck?«

»Nein, danke. Aber wie spät ist es eigentlich?«

Bill schaute auf die Uhr. »Vier durch.«

»Schrecklich«, seufzte Sheila. »Ob es sich da noch lohnt, einzuschlafen?«

»Kannst du das denn?«

»Ich glaube nicht.«

Bill verließ das Schlafzimmer. Sein Weg führte ihn in die Küche und zum Kühlschrank, in dem er unter einigen Getränken wählen konnte. Er entschied sich für einen leicht zitronenartig schmeckenden Energie-Schluck, riß die Lasche auf und ließ die kühle Flüssigkeit in die Kehle rinnen.

Das Licht hatte er nicht eingeschaltet. Als er die Kühlschranktür wieder schloß, wurde es vollends dunkel.

Bill ging mit der Dose in der Hand zu Haustür. Er hatte zuvor in Johnnys Zimmer geschaut und seinen Sohn schlafend im Bett vorgefunden. Es war alles wie immer. Es gab keinen Grund zur Unruhe.

Trotzdem war sie in ihm. Und sie ließ sich auch nicht vertreiben. Es mußte mit Hardy Blaines Besuch zusammenhängen und natürlich auch mit den Folgen.

Er trank wieder, schloß die Tür auf und schaute nach draußen in den Garten. Der schwarze Totenschleier der Nacht lag noch über dem herbstlich angehauchten Gelände, so daß es Bill schwerfiel, etwas zu erkennen. Er sah nichts, aber er wurde das Gefühl oder schon die Gewißheit nicht los, daß sich etwas verändert hatte.

Äußerlich nicht wahrzunehmen, nur eben zu spüren, wenn man den gewissen Draht hatte.

Bill achtete auf irgendwelche Bewegungen. Es konnte sein, daß jemand durch den Garten huschte.

Er rechnete mit allem, und immer wieder dachte er an Wild Dean Barton.

Er war frei. Er konnte sich hinbewegen, wo er wollte. Niemand würde ihn aufhalten. Wenn es sein mußte, dann würde er auch jedes Hindernis aus dem Weg räumen.

Es war nicht gut, was sich hier abspielte, auch wenn Bill nichts sah. Sein Gefühl trog ihn nur selten.

Obwohl er nur einen Schlafanzug trug, fror er so gut wie nicht, da seine innere Anspannung einfach zu stark angewachsen war.

Etwas raschelte an der linken Seite. Sofort drehte Bill den Kopf. Er sah nichts, bis auf das wenige Laub, das von einem leichten Windhauch über den Boden vor der Garage geweht worden war.

Sollte sich ein Eindringling im Garten aufhalten, würde er es schwer haben, ins Haus einzudringen, denn die Alarmanlage war eingeschaltet. Allerdings nicht, als Bill, so wie jetzt, vor der Tür stand. Er hatte sie beim Öffnen ausgeschaltet.

Wild Dean Barton - dieser Name wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf. Er hatte sich regelrecht festgerüstet. Er hatte den Mann nie gesehen, kannte ihn nur von Hardy Blaines Beschreibungen her, und er würde diese glatzköpfige Gestalt erkennen, wenn sie plötzlich vor ihm auftauchte.

Nach weiteren zwei Minuten zog sich der Reporter wieder zurück. Er hatte nichts gesehen. Bill schaltete die Alarmanlage wieder ein und kehrte ins Schlafzimmer zurück.

»Du bist lange weg gewesen.«

Er nickte. »Richtig.« Ihm fiel ein, daß er noch die halbvolle Dose in der Hand hielt, setzte sich auf die Bettkante und stellte die Dose auf den Nachttisch.

»Warum hat es so lange gedauert?«

Bill legte sich wieder hin und verschränkte die Arme unter dem Kopf. »Ich war noch draußen.«

»Wie? Warum?« Sheila richtete sich ruckartig auf.

»Frag mich nicht.«

»Du denkst an Barton, was?«

»So ist es.«

Sie runzelte die Stirn und überlegte.

»Glaubst du denn, daß er hier bei uns auftauchen wird?«

»Keine Ahnung. Möglich ist alles, obwohl ich mir keinen Grund vorstellen kann.«

Sheila strich über Bills Brust. »Wer weiß denn schon, was in diesem verquerten Kopf vorgeht? Ich kann mich schlecht in die Gedankenwelt eines derartigen Menschen hineinversetzen. Das wird dir ähnlich gehen, nehme ich an.«

»Stimmt. Aber ich mußte einfach nachschauen, weil ich das Gefühl hatte, nicht mehr so allein zu sein, wie es sich gehört. Aber ich habe ihn nicht gesehen.«

»Aber die Alarmanlage hast du eingeschaltet?«

»Natürlich.«

»Dann können wir ja schlafen. Ich bin müde, ob du es glaubst oder nicht.«

»Okay, ich lösche das Licht.«

Sheila wurde tatsächlich vom Schlaf übermannt. Im Gegensatz zu Bill. Der wälzte sich zwar nicht mehr unruhig im Bett herum, aber er konnte keinen Schlaf finden. Er sah seine nahe Zukunft sehr düster. Bildlich gesprochen schwebte eine schwarze Wolke über ihm, aus der hervor ihn der Tod mit seiner bleichen Skelettfratze angrinste.

Keine guten Aussichten…

***

Einige Stunden später waren die Conollys auf den Beinen. Johnny wunderte sich darüber, daß er beide Eltern in der Küche zum Frühstück vorfand. Zumeist war es so, daß sich Bill noch duschte, wenn sein Sohn aß, bevor er zur Schule ging.

»He, was ist denn mit euch los? Wollt ihr weg?«

»Nein, mein Junge, wir haben nur beide schlecht geschlafen.«

»Das kommt, wenn man älter wird, Dad.«

»Du mußt es gerade wissen.«

»Klar, ich bin ja der Supermann.«

Es war wie immer. Johnny aß zu hastig, weil er wieder mal zu spät dran war. Dann verabschiedete er sich eilig, ohne irgend, etwas zum Essen mitzunehmen, worüber sich Sheila als Mutter lautstark ärgerte und bei Bill nur ein Kopfschütteln erntete. »Denk immer daran, daß dein Sohn allmählich erwachsen wird.«

»Ja, das weiß ich ja. Trotzdem ist es schwer für mich, damit zurechtzukommen.«

Bill sortierte seine beiden Zeitungen, die er abonniert hatte, und hob die Schultern. Er wollte erst später in die Gazetten hineinschauen und blieb zunächst grübelnd sitzen.

»Denkst du noch immer an Barton?«

»Im Moment nicht.«

»An wen oder was denkst du dann?«

»John Sinclair.«

»Ha, das kann ich mir denken. Er wollte heute nach Luton fahren, und du willst mit.«

»So ist es.«

»Dann ruf ihn an.«

»Das hatte ich gerade vor.«

Bill kam nicht mehr dazu, denn das Telefon meldete sich und damit auch ein gewisser John Sinclair.

»He, das ist Gedankenübertragung«, rief Bill. »Was ist? Kommst du vorbei und holst mich ab oder…« Er schwieg, weil er unterbrochen war, hörte zu, und sein Gesicht nahm einen ärgerlichen Ausdruck an. »Das darf doch nicht wahr sein! Ihr seid schon unterwegs und fast auf halber Strecke?«

Sheila konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie das hörte. Mit einem Kommentar hielt sie sich aus diplomatischen Gründen zurück.

»Himmel, John, das war doch abgesprochen, verdammt.« Er hörte wieder zu und meinte schließlich.

»Ja, ja, so vertröstet man eben kleine Kinder, wenn man sie nicht mithaben will. Aber, das werde ich mir merken, Alter.«

Wütend unterbrach er die Verbindung. »Der hat doch ein Rad ab. Das war besprochen, verflixt.«

»Dann hat er es sich anders überlegt.«

»Nicht nur er, auch Suko.«

»Ach, der ist auch mit.«

»Klar doch.«

Sheila räusperte sich. »Ist denn sonst noch etwas vorgefallen?« fragte sie.

Bill antwortete zunächst mit einem Schulterzucken, bevor er sagt: »Erzählt hat er nichts, aber seine Stimme klang so seltsam. Wie bei einem Menschen, der locker reden will und sich dabei bemüht, etwas Bestimmtes zurückzuhalten.«

»Was könnte das denn sein?«

»Keine Ahnung. Wenn überhaupt etwas war, dann hängt es mit diesem Killer zusammen. Das spüre ich. Da bin ich sensibel genug.« Er zeigte Sheila eine wütende Grimasse. »Dabei bin ich es gewesen, der ihn erst auf die Spur dieses verdammten Mörders gebracht hat.«

»Ja, Bill, aber Undank ist der Welten Lohn.«

»Hör auf, du freust dich doch.«

»Freude ist vielleicht zuviel gesagt. Ich bin allerdings froh, daß es so gekommen ist.«

»Das genau werde ich ändern, mein Schatz.« Bill beugte sich vor. Über den Tisch hinweg schaute er Sheila starr an.

»Was willst du tun? Ihnen nachfahren?«

»Sehr richtig. Ich setze mich nach dem Frühstück in den Wagen und fahre ebenfalls nach Luton.«

»Du bist verrückt.«

»Nein, Sheila, bin ich nicht. Ich werde etwas essen, Kaffee trinken und dann losfahren.«

Sheila schwieg. Die Stimmung zwischen ihnen war nicht mehr die beste.

Aber Sheila wußte auch, daß sie ihren Mann nicht festbinden konnte. Er und seine Familie wurden durch ein gewisses Schicksal nun öfter in die gefährlichen Fälle hineingezogen, als ihnen lieb sein konnte. Doch daran gewöhnen konnte sich eine Frau wie Sheila nie. Vor allen Dingen deshalb nicht, weil sie persönlich oft genug in großer Lebensgefahr geschwebt hatte.

Nach der zweiten Tasse Kaffee sprach Bill wieder. »Sei doch nicht so sauer.«

»Ich finde es einfach lächerlich. Zwei reichen völlig aus, um Barton zu fangen.«

»Es war aber abgemacht.«

»Reite doch darauf nicht herum.« Sie bekam keine Antwort und stand auf. »Okay, du kannst fahren, und ich werde mich jetzt duschen. Das habe ich vorhin nicht geschafft.«

»Ich rufe dich an.«

»Ja, ja, tu, was du nicht lassen kannst.« Sprach's und war aus der Küche verschwunden.

Bill blieb noch einen Moment sitzen. Dann schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch, verließ ebenfalls die Küche, steckte seine Waffe ein und hörte noch das ferne Rauschen der Dusche. Die Alarmanlage war ausgeschaltet.

Bills Weg führte nach rechts, zur großen Doppelgarage hin. Dabei dachte er an die frühen Morgenstunden, als er draußen gestanden und auch in diese Richtung gelauscht hatte. Da war ihm nur das Rascheln der Blätter aufgefallen, nicht mehr. Dennoch war die Unruhe in ihm geblieben, und die war auch jetzt nicht verschwunden.

Das Tor war geschlossen. Links schaute er bis zum Rand des Grundstücks. Die Blätter der dort stehenden Büsche verfärbten sich bereits. Die jedoch interessierten Bill nicht. Er suchte nach Spuren auf dem Boden, konnte allerdings keine entdecken. Trotzdem war er nicht beruhigt.

Bill schloß das Tor auf und ließ es langsam in die Höhe schwingen. Sein Porsche stand dort, auch Sheilas Golf der dritten Generation. Zwei Räder hatten ebenfalls Platz, sowie ein aufgerollter Gartenschlauch und auch die Winterreifen.

Der Boden war blank. Es zeichnete sich kein Schmutz ab. Niemand hatte die Garage in der Zwischenzeit betreten.

Er trat an die rechte Seite des Porsche heran, um die Tür aufzuschließen. Dazu mußte er sich bücken. Und genau den Augenblick paßte der andere ab.

Urplötzlich war er da. Lautlos. Blitzschnell und auch schattenhaft. Bevor Bill überhaupt zu einer Reaktion kam, traf ihn der Schlag in den Nacken.

Er schnappte nach Luft. Sein Kopf prallte mit der Stirn gegen das Wagendach, dann hörte er das Lachen, spürte den Griff wie eine Klammer im Nacken und zugleich die andere Hand, die an seinem Körper entlangwanderte und zielsicher die Pistole fand, die Bill eine Sekunde später los war. Wieder einen Atemzug danach spürte er den kalten Druck der Mündung an seiner rechten Wange und hörte das Kichern noch vor der Frage. »Du weißt, was das ist?«

»Ja.«

»Dann richte dich danach, sonst verteilt sich dein Gehirn auf dem Wagendach…«

***

Bill hätte sich dafür ohrfeigen können, so leicht in die Falle gegangen zu sein. Das brachte nichts.

Der andere hielt die Trümpfe in der Hand. Er ließ Bill nur bedingt gewähren. So mußte der Reporter die Tür ganz aufziehen und dann einsteigen.

Er drückte sich in den Sitz. Der Aufprall gegen den Wagen war schon ziemlich hart gewesen und nahm ihn auch jetzt noch mit. So konnte er nicht klar und schnell denken. Aber der andere ließ ihm auch keine Chance, und es war Wild Dean Barton. Das sah Bill, als der Killer vor der Kühlerschnauze entlangging und mit der Beretta gegen die Scheibe zielte, hinter der sich Bills Gestalt abzeichnete.

Der mächtige Körper, die breiten Hände, bei der in der rechten die Waffe beinahe verschwand, und natürlich der kahle Kopf, so etwas wie ein Markenzeichen des Killers. Hinzu kam das runde Gesicht mit den kalten Augen. Auch der breite Mund mit wulstigen Lippen.

Der Schmerz in Bills Kopf ebbte allmählich ab. Genau zu dem Zeitpunkt zog Barton schon die Beifahrertür auf und faltete dich in den Porsche. Er sprach leise und zischend, während er mit der linken Hand die Tür leise zuzog. In der anderen Hand hielt er die Waffe, und deren Mündung zielte auf Bills Bauch.

»Hör zu, Conolly. Du wirst immer nur das tun, was ich von dir verlange.«

»Okay. Und was ist das?«

»Du fährst einfach los wie immer.«

»Und wohin?«

Wild Dean Barton kicherte. »Das Ziel werde ich dir unterwegs bekanntgeben. Stell dich schon jetzt auf eine etwas längere Fahrt ein. Wir werden London verlassen.«

»Und wo landen?«

Der Killer gab Bill erst eine Antwort, als dieser den Motor angelassen hatte. »In Luton, Conolly, denn dort komme ich her.«

Und da wollte ich hin. Das aber sagte Bill nicht. Er dachte es nur…

***

Die Strahlen der Dusche wurden plötzlich heiß, weil Sheila mit dem Ellbogen an den Regler der Mischbatterie gestoßen war. »Au!« Schnell ging sie zur Seite und stellte das Wasser ganz ab. Verbrüht hatte sie sich nicht, trotzdem schmerzte die Stelle auf der linken Schulter und war auch leicht gerötet.

Sie hatte lange genug unter den Strahlen gestanden und sie über den Körper strömen lassen. Wenn man dem Wasser eine reinigende Wirkung nachsagt, so traf das bei Sheila Conolly zu. Es hatte auch ihre Gedanken gereinigt. Der Ärger über Bill war verflogen, und sie gestand sich selbst ein, daß sie etwas überreagiert hatte. Das wollte sie noch ins reine bringen, bevor ihr Mann das Haus verließ.

Das war ähnlich, wie bei einem Streit vor dem Zubettgehen. Ohne Versöhnung konnte sie einfach nicht einschlafen, und Bill auch nicht.

Hastig trocknete sie sich ab. Durch das Fenster konnte sie nicht schauen, weil das Glas undurchsichtig war. Sie hörte auch nichts. Die Dusche lag zu weit von der Küche weg.

Sheila schlüpfte in einen Slip, bevor sie sich den flauschigen Bademantel überstreifte, ihn festknotete und die beiden Revers unter dem Hals zusammenzog. Alles tat sie in größter Eile, auch das Hineinschlüpfen in die flachen Flauschpantoffel.

Rasch verließ sie das Bad. Kaum in der Küche angekommen, nahm ihr Gesicht einen enttäuschten Ausdruck an.

Bill war nicht mehr da. Er hatte sein Versprechen also wahr gemacht und war gefahren.

Der leichte Ärger stieg wieder in ihr hoch. Sie blieb am Rahmen gelehnt stehen, nagte an der Unterlippe, bevor sie dann den Kopf schüttelte und sich selbst sagte »Was soll's? Einer muß den Anfang machen.« Das wollte sie in diesem Fall sein.

Sheila hoffte, daß Bill sich noch in der Garage aufhielt und noch nicht gefahren war. Schnell lief sie zur Haustür, zog sie hastig auf - und sah den Wagen soeben in die Kurve einbiegen und auf den Weg fahren, der zum Tor führte.

Bill hätte sie sehen müssen. Ihm hätte auch ihr Winken auffallen müssen. Was hatte er getan?

Nichts. Keine Reaktion. Wie ein sturer Büffel war er weitergefahren. Das war überhaupt nicht seine Art. So etwas kannte sie nicht von ihrem Mann. Auch wenn er sauer war, reagierte er sonst nicht so.

Sie schaute dem Porsche nach, der gar nicht so schnell fuhr. Bill schien es nicht unbedingt eilig zu haben.

Sie bemühte sich, durch die Heckscheibe in das Fahrzeug zu schauen. Irgendwie glaubte sie, daß Bill nicht allein in seinem Porsche saß.

Sheila bekam Furcht. Sie eilte zurück ins Haus und lief zum nächsten Telefon.

Bills Handynummer kannte sie auswendig. Sie wählte, der Ruf kam durch, aber ihr Mann meldete sich nicht. Entweder war er so sauer, daß er nichts von ihr wissen wollte, oder es war etwas anderes, etwas Schlimmes geschehen.

Sheila rechnete mit der zweiten Möglichkeit. Sie fror, obwohl es nicht kalt war…

***

Wir hatten Luton bereits sehr früh erreicht und es auch bis zum Zuchthaus geschafft, das am Rand der Stadt lag. Ein uniformierter Kollege hatte uns den Weg beschrieben.

Es war ein Klotz, ein düsterer Baum. Grauer Beton, hohe Mauern, Sicherungsanlagen. Gitter vor den Fenstern, die aussahen wie nach innen gedrückte Nester. Eine Welt für sich. Eine der Traurigkeit, der Wut, des Hasses, der Frustrationen und auch eine, in der sich nur das Recht des Stärkeren durchsetzte. Es gab keinen eigenen Parkplatz, aber wir konnten den Rover an der Außenmauer abstellen, an der schon einige andere Fahrzeuge standen.

In der Nähe lag auch die Pforte, die von den Besuchern angesteuert wurde. Alles war geschlossen, abgesperrt. Eine Insel für sich, aus der niemand so leicht herauskam.

Von unterwegs hatten wir angerufen und mit dem Direktor Perry Kelton einen Termin vereinbart.

Den Grund unseres Besuches hatten wir ihm nur angedeutet. Er wußte allerdings, daß es um Wild Dean Barton ging, was ihm nicht recht war, denn dessen Flucht mußte er letztendlich auf seine Kappe nehmen.

Wir hatten unsere Hoffnungen auf das Gespräch gesetzt. Kelton besaß noch die alten Unterlagen, und wir hatten ihn gebeten, sie heraussuchen zu lassen.

An der Pforte mußten wir klingeln. Die Tür sah sehr stabil aus, wie ein Stück Mauer. Eine Kamera beobachtete uns. Aus dem Lautsprecher in der Wand drang die kratzige Stimme eines Mannes, der nach unseren Wünschen fragte.

Wir stellten uns vor und hielten auch unsere Ausweise gegen das Auge der Kamera. Das reichte zur Identifikation. Die Tür ließ sich nach dem Summen aufschieben, und wir betraten das Innere dieser Welt, von der wir zunächst mal nicht viel sahen. Der schmale Weg wurde an der rechten Seite von einer hohen Mauer begrenzt, auf deren Krone der Stacheldraht in Wellen lag. An der linken Seite bildete eine Hauswand die Grenze. Am Ende des Wegs sahen wir das Wärterhaus, besetzt mit zwei Leuten. Um in den eigentlichen Komplex zu gelangen, mußte diese Schleuse erst durchquert werden.

Ein farbiger Beamter lächelte uns an. Er war sehr freundlich und sprach davon, daß sie lange keinen Besuch mehr von Scotland Yard gehabt hätten, worauf sein Kollege meinte, daß nur Irre sich freiwillig in diese trübe Gegend verliefen.

»Aber auch die muß es geben«, sagte ich und erklärte, daß wir bei Perry Kelton angemeldet waren.

»Gut, ich werde Bescheid geben«, sagte der Farbige. »Es dauert nicht lange.«

Er telefonierte, gab unsere Namen durch und erklärte, daß wir abgeholt würden. »Ich will ja nicht neugierig sein, aber ich kann mir denken, daß Ihr Besuch mit der Flucht dieses Wild Dean Barton zusammenhängt. Oder?«

»Da haben Sie recht.«

Der Mann seufzte. »Barton war ein Hundesohn. Einer, der den Namen Mensch nicht verdient hat.«

»Warum nicht?« fragte Suko.

»Das war einer ohne Gefühl, verstehen Sie?«

»Nicht so richtig.«

»Nun ja, mit den anderen konnte man noch reden, nicht aber mit Barton. Der war völlig verschlossen, und er war schon innerhalb des Baus hier eine Legende. Manche haben sogar behauptet, daß es ihn gar nicht mehr gegeben hat und er nur eine fiktive Gestalt gewesen ist. Er hat auch völlig abgesondert eingesessen. Verschlossen in einer Einzelzelle. Keiner besuchte ihn. Er wollte es auch nicht. Man schob ihm sein Essen durch die Klappe zu. So ging das all die Jahre über.«

»Haben Sie ihn denn zu Gesicht bekommen?«

»Nein, auch nicht. Das wollte ich auch nicht. Ich habe hier nur meinen Job, verstehen Sie. Ich weiß überhaupt nicht richtig, wie es im Innern aussieht. Ich hocke hier in der Bude, und damit hat es sich.«

Ein Mann holte uns ab. Er trug eine braune Jacke und eine helle Hose. Sein Haar war schütter und ebenso dunkel wie das Gestell der Brille. Der Mann sah aus wie ausgetrocknet und stellte sich als Dan Quinlain vor.

Auch wir nannten unsere Namen. Quinlain lächelte säuerlich. »Ja, Sie beide sind bereits erwartet worden. Wenn Sie mir dann bitte folgen würden, meine Herren?«

Da blieb uns nichts anderes übrig. Unser Weg führte nach oben. Einen Aufzug gab es nicht, und so mußten wir durch das enge Treppenhaus des Verwaltungsbaus gehen. Sehr hell war es hier nicht.

Die Glasbausteine hielten mehr Licht ab, als sie hereinließen. Quinlain ging vor. Er sagte kein Wort, und beim Hochgehen schnaufte er. Das Steigen war wohl etwas anstrengend.

Hier gab es nichts Freundliches. Auch nicht im Gang, in dem die Büros lagen. Keine Bilder, keine freundliche Tapete. Graue Wände und ein grünlicher Boden.

Die Bürotüren waren braun gestrichen worden. Quinlain wußte, was sich gehörte. Er klopfte an, und wir konnten das Büro des Direktors betreten, ohne erst durch ein Vorzimmer gehen zu müssen.

Quinlain zog sich zurück, und hinter seinem dunklen Schreibtisch erhob sich Perry Kelton. Er war ein Mann um die Fünfzig, dessen braunes Haar sehr sorgfältig geschnitten war. Ein blasses Gesicht, ziemlich hager. Große, dunkle Augen, leichte Bartschatten, ein graues Jackett, eine schwarze Hose und sehr blank geputzte Schuhe.

Sein Lächeln wirkte aufgesetzt, und sein Händedruck war etwas feucht. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Man bekommt nicht alle Tage Besuch aus London.«

So ähnlich waren wir schon einmal begrüßt worden. Die Stühle, die uns als Sitzplatz dienten, waren stabil und sehr hart. Man saß eben nicht weich im Knast.

Das Büro hatte recht große Fenster. Auch sie waren vergittert. Genau auf die Gitter schaute das Gesicht der Queen, die als Bild und etwas verstaubt an der Wand hing. Schränke mit Akten, ein Computer, keine Blumen. Nüchtern und wenig einladend wirkte der Raum. Wir mußten uns hier ja auch nicht wohl fühlen.

Kelton setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er setzte eine Brille auf und schaute uns forschend an.

»Wie kommt Scotland Yard dazu, sich um einen entflohenen Gefangenen zu kümmern?« fragte er leise.

»Man hat uns darauf hingewiesen.«

»Darf ich fragen, wer es gewesen ist?«

»Ihr Vorgänger im Amt«, sagte Suko.

»Oh! Hardy Blaine?« Kelton schüttelte den Kopf. »Ist er noch immer informiert?«

»Da bestehen wohl alte Verbindungen.«

»Ja, das denke ich auch.« Er räusperte sich. »Und wie kann ich Ihnen behilflich sein? Sie wollen Barton sicherlich stellen, denke ich. Aber glauben Sie mir, wir haben hier von uns aus alles in die Wege geleitet und müssen leider etwas Geduld haben, denn Barton hat Zeit genug gehabt, sich alles genau auszudenken.«

»Es stimmt, wir wollen ihn einfangen«, sagte ich. »Aber es müssen auch die Voraussetzungen dazu geschaffen werden. Deshalb sind wir hier bei Ihnen. Wir haben erfahren, daß Sie alles über ihn in den Akten haben. Es kommt uns darauf an, die wichtigsten Informationen herauszufiltern. Er selbst war schon so etwas wie ein Wunder, davon kann man ausgehen. Wie wir erfuhren, ist er nicht gealtert. Ein Phänomen, das uns zusätzlich beschäftigt.«

Perry Kelton atmete durch die Nase. »Ja, das stimmt. Ich kann es Ihnen nicht erklären, ich muß es hinnehmen. Wir haben ihn auch versteckt, wenn Sie so wollen. Das geschah allerdings auf seinen eigenen Wunsch hin.«

»Hatten Sie denn Kontakt?«

»Nein. Oder so gut wie nicht.«

»Kommen wir zur Flucht, Mr. Kelton.«

Der Mann räusperte sich. Er wollte dabei lächeln, was ihm jedoch mißlang. Das Verschwinden des Killers machte ihm zu schaffen. Bestimmt rechnete er damit, daß wir ihn nach Einzelheiten befragten, doch das war nicht unser Thema. Er schaute schon etwas verwundert, als Suko ihm sagte, daß uns die Vergangenheit des Mannes interessierte.

»Bitte? Welche denn?«

»Die vor der Einlieferung.«

»Das liegt Jahrzehnte zurück. Er sollte bis zu seinem Tod hinter Gittern bleiben. Nur starb er nicht. Er wurde immer älter, aber nicht vom Aussehen her. Ein Phänomen, das wir selbst innerhalb des Zuchthauses verstecken mußten.«

Ich deutete auf eine dicke Akte.

»Finden wir die nötigen Informationen dort?«

»Ja. Das sollte ich ja heraussuchen.«

»Dürfen wir schauen?«

»Bitte.«

Suko bekam einen traurigen Blick, als er die Dicke des Ordners sah. Er fragte noch bei Kelton nach.

»Hören Sie, Mr. Kelton. Sie als Chef des Zuchthauses werden doch sicherlich über Ihre Insassen informiert sein. Besonders, wenn es sich um lebenslängliche handelt, wie Barton. Kennen Sie seine Vorgeschichte? Wissen Sie, was mit ihm passiert ist? Warum er mordete und so weiter?«

Der Mann nahm die Brille ab. Dann nickte er uns, zu. »Ja, ich bin informiert. Ich weiß, daß Barton seine Opfer einfach verbrannt hat. Furchtbar. Es war schon ein Wunder, daß er überhaupt gestellt werden konnte. Man machte ihm den Prozeß, und er sollte bis zu seinem Tod…«

»Pardon, aber das wissen wir alles«, unterbrach ich ihn. »Uns geht es um etwas anderes, Mr. Kelton. Wir möchten gern wissen, wo er vor seiner Festnahme gewohnt hat. Von Ihrem Vorgänger erfuhren wir, daß es ein Haus gewesen sein muß.«

»In der Tat.«

»Wunderbar. Befindet sich das Haus in der Nähe? Oder steht es überhaupt noch?«

»Soviel ich weiß, schon.«

»Ist es bewohnt?«

Perry Kelton mußte überlegen. »Wenn mich nicht alles täuscht, dann war es bewohnt. Das ist jetzt nicht mehr der Fall. Die Menschen zogen aus, und es haben auch nicht immer dieselben dort gelebt. Auch das habe ich erfahren können.«

»Dann können wir davon ausgehen, daß es leer steht?«

»Ja. Soweit mir bekannt ist, hat man es noch nicht abgerissen.«

»Es soll sehr seltsam sein«, sagte Suko. »Ich meine, von der Bauweise her. Haben wir zumindest gehört.«

»Meinen Sie damit vielleicht den Turm?«

»Genau.«

Kelton lachte und zuckte die Achseln. »Sie haben recht, es ist ein Haus mit Turm. Ich weiß nicht einmal, wer es im vorigen Jahrhundert gebaut hat, aber dieser Mensch muß einen Spleen gehabt haben. Es war wohl ein Turm-Fan. Das Haus selbst ist recht klein, aber der Turm an der linken Seite ist sehr hoch. Man kann über eine steile und sehr lange Treppe hochsteigen.«

»Was befindet sich dort oben?«

Auf Sukos Frage wußte Perry Kelton keine Antwort. »Ich habe wirklich keine Ahnung. Um das herauszufinden, müßten Sie schon selbst nachschauen.«

»Werden wir.«

Ich hatte eine weitere Frage. »Auf der Suche nach dem Ausbrecher müßten auch das Haus und der Turm durchsucht worden sein. Können wir davon ausgehen?«

»Bestimmt. Sogar sicher. Aber man hat ihn dort nicht gefunden. Er kann überall sein. Barton wollte zu einem Arzt. Nach all den langen Jahren hat er diesen Wunsch verspürt, und dem mußten wir nachkommen. Jeder wußte, wie gefährlich er war. Für die Kollegen allerdings war er auch ein Stück Vergangenheit. Die meisten oder sogar alle haben ja nicht erlebt, wie er eingeliefert wurde. Sie wissen selbst, wie das ist. Die Vergangenheit verklärt so manches.«

»Ja, das denke ich auch«, sagte ich.

»Jedenfalls hat die Suche nichts erbracht. Barton hat es verstanden, sich zu verstecken. Er muß seine Flucht sehr gut ausgeklügelt haben, das steht für mich fest.«

»Sonst fällt Ihnen nichts zu ihm ein, Mr. Kelton?« fragte ich.

Der Direktor wies auf die Akten. »Alles Wichtige ist dort niedergeschrieben worden.«

»Es fehlt uns leider die Zeit, all die Seiten zu lesen. Wir hätten nur noch eine Bitte.«

»Gern.« Er schien froh zu sein, daß sich unser Besuch dem Ende zuneigte.

»Würden Sie uns den Weg zu diesem alten Haus beschreiben? Wir wollen uns dort mal persönlich umschauen.«

»Kein Problem. Sie brauchen nicht einmal weit zu fahren. Es liegt allerdings einsam. Das heißt, heute nicht mehr so sehr, denn in der Nähe befindet sich ein Hubschrauberlandeplatz. Ein ehemaliger Air-Force-Pilot hat dort eine kleine Touristenattraktion geschaffen. Er bietet Flüge über die Gegend an. Etwa zwei Meilen davon entfernt steht das Haus in einer recht einsamen Gegend. Sein Erbauer wollte wohl wenig mit irgendwelchen Nachbarn zu tun haben. Ich gebe Ihnen die Wegbeschreibung am besten schriftlich mit.«

»Danke.«

Wir bekamen sie, und ich stellte in der Zwischenzeit mein Handy auf Empfang. Ich hatte es bewußt abgestellt, weil ich wußte, daß Bill nicht lockerlassen würde, hinter uns her zu telefonieren. Ein etwas schlechtes Gewissen quälte mich schon, denn ich hatte meinen alten Kumpel leicht hintergangen und ihn auch enttäuscht.

Suko nahm den Zettel an sich und lobte die Schrift, die gut zu lesen war.

»Haben Sie sonst noch Fragen, meine Herren?«

»Im Augenblick nicht. Sollte uns etwas einfallen, rufen wir Sie an, Mr. Kelton.«

»Danke, Inspektor, das können Sie tun. Sie werden mich den ganzen Tag über hier im Büro erreichen oder zumindest in der Nähe. Ich werde Mr. Quinlain ebenfalls informieren.«

Unser Besuch war beendet. Wir standen auf, und auch Kelton erhob sich hinter seinem Schreibtisch.

Mit einem etwas verzerrt wirkenden Lächeln kam er auf uns zu, um uns die Hand zu reichen. Wir sahen kleine Schweißperlen auf seiner Stirn. Die Flucht schien ihn schwer zu beunruhigen. »Bitte, meine Herren, tun Sie Ihr Bestes. Wir alle können uns nur viel Glück wünschen. Meiner Ansicht nach hat dieser Wild Dean Barton nichts von seiner Gefährlichkeit verloren. Neue Tote soll es nicht geben.«

Daß es schon den ersten gegeben hatte, behielten wir für uns. Es war wieder der trockene Quinlain, der uns zum Ausgang brachte. Beide waren wir froh, als wir die bedrückende Atmosphäre hinter uns ließen. Auf dem Weg zum Rover schaute Suko noch einmal zurück. »Mal ehrlich, John, möchtest du hier arbeiten?«

»Nein.«

»Ich auch nicht. Da gehe ich lieber die Straße teeren.«

Wir stiegen ein. Ich setzte mich hinter das Lenkrad und wollte starten, als sich mein Handy meldete.

Wir schauten uns an.

»Bill?« fragte Suko.

»Bestimmt.«

Ich meldete mich und erschrak, denn es war nicht Bill Conolly, sondern seine Frau Sheila…

***

»John! Endlich!«

Der Klang ihrer Stimme rüttelte mich auf, denn Sheila hatte leicht schrill gesprochen, wie jemand, der unter gewaltigem Druck steht. Da mußte etwas passiert sein.

Sie sprach schnell weiter. »Ich habe dich nicht erreichen können. Was ist los gewesen?«

»Es lag am Handy, Sheila.«

»Wo seid ihr denn jetzt?«

»In der Nähe des Zuchthauses von Luton.«

»Ja, das dachte ich mir.«

Sie klang noch immer aufgeregt, und ich wollte endlich den Grund dafür erfahren.

Die Frage hatte ich kaum gestellt, da platzte es aus ihr heraus. Sie sprach so laut, daß Suko mithören konnte, als ich das Handy etwas von meinem Ohr entfernt hielt.

Sheila sprach ohne Punkt und Komma, aber Details konnte sie uns nicht mitteilen. Sie wußte nicht mit hundertprozentiger Sicherheit, ob Bill nun in seinem eigenen Porsche entführt worden war oder nicht. Aber sie ging davon aus. Zudem war es ihr nicht gelungen, ihn über sein Handy zu erreichen.

Ich beruhigte sie, um möglichst klare Antworten zu erhalten. »Du hast den Entführer also nicht gesehen?«

»Nein, nicht genau, das sagte ich. Aber alles wies eben darauf hin. Zudem war Bill ziemlich unruhig. Er ist sogar in den frühen Morgenstunden aufgestanden und hat sich im Haus umgesehen. Selbst draußen in den Garten hat er geschaut. Er muß etwas geahnt haben. Ich befürchte, daß die Ahnung wahr geworden ist.«

»Wenn es wirklich stimmt«, sagte ich, »dann könnte Bill von Barton entführt worden sein.«

»Ja, ja…«

»Ich denke auch, daß er uns nachfahren wollte - oder?«

»Klar. Er hat sich allein gelassen gefühlt. Er war enttäuscht von dir. Mir war es auf der anderen Seite sehr recht. Aber du kennst ihn. Wenn sich Bill etwas in den Kopf gesetzt hat, dann kommt er davon nicht los. Da muß man schon Gewalt einsetzen.«

»Vielleicht ist er sogar in unserer Nähe.«

Sheila schnappte nach Luft. »Du meinst… du… bist der Meinung, daß er zusammen mit seinem Entführer nach Luton gefahren ist?«

»Ja, denn hier hat Barton gelebt. Hier kennt er sich aus. Das ist seine Killerwelt.«

»Sag nicht so was.«

»Sheila, wir werden ihn suchen und auch finden, denn wir sind nur einige Kilometer entfernt. Bitte, ruf nicht mehr an, sondern warte, bis wir uns mit dir in Verbindung setzen, okay?«

»Himmel, du stellst meine Nerven auf eine verdammt harte Probe, das will ich dir sagen.«

»Das weiß ich, Sheila, aber es ist wirklich besser, denn ein Anruf zur falschen Zeit könnte ungelegen kommen.«

»Gut«, flüsterte sie. »Ich warte. Ich vertraue auf euch. Bill ist manchmal zu ungestüm…« Ihre Stimme hatte wieder erstickt geklungen. Wenn Sheila sich fürchtete, dann lag es vor allem daran, daß sie Angst um ihre Familie hatte. Wenn es um sie persönlich ging, dann konnte sie über sich hinauswachsen. Das hatte sie schon oft genug unter Beweis gestellt.

Ich sah Sukos nicht eben fröhlichen Blick auf mich gerichtet. »Alles, was recht ist, John, es sieht für unseren Freund nicht eben gut aus, wenn Sheila sich nicht geirrt hat.«

»Das glaube ich nicht. Erst Blaine, dann Bill. Er muß die beiden schon beobachtet haben. Wild Dean Barton ist nicht nur ein Killer, sondern auch ein Fuchs. Der hat Zeit genug gehabt, seinen Plan zuvor genau auszuklügeln, und Bill ist ihm da praktisch wie eine reife Frucht in den Schoß gefallen.«

»Bleibt es denn bei unserem Plan?«

»Natürlich.« Ich drehte den Zündschlüssel und startete den Motor. Die Vorwürfe, weil ich Bill nicht doch mitgenommen hatte, verstärkten sich immer mehr…

***

Der Reporter hatte zwar keine Höllenfahrt hinter sich, aber eine angenehme Reise war es nicht geworden. Wild Dean Barton hielt ihn unter Kontrolle. Seine Waffe wich nie aus Bills Richtung, und all die Zeit über behielt er sie in der Hand.

Es gab auch keine Stopps, keine Polizeikontrollen. Sie kamen wunderbar durch, denn Barton schien alle Kräfte auf seiner Seite zu haben. Gesprochen hatte er nicht viel. Nur des öfteren gelacht. Da hatten sich seine Gedanken sicherlich schon mit der Zukunft beschäftigt.

Es stimmte. Er sah längst nicht so alt aus, wie er war, und Bill fragte sich, was dahintersteckte. Welche Mächte gaben ihm den nötigen Schutz? War es der Teufel, der ihn an der langen Leine hielt?

Oder verbarg sich etwas genau anderes hinter dieser Gestalt, von der zudem noch ein ungewöhnlicher Geruch ausging. Es war Bill nicht möglich, ihn zu identifizieren. Die Haut des Mannes roch so anders. Nicht verwest oder modrig, sondern irgendwie streng. Vielleicht auch leicht rauchig, als würde es in seinem Innern leicht vor sich hin kokeln.

Nach Luton selbst fuhren sie nicht hinein. Südlich der Stadt bogen sie vom Motorway Ml ab und fuhren hinein in den Luton Hood, ein Wald- und Erholungsgebiet, das sich über einige Meilen erstreckte.

Es wurde einsam. Waldstreifen. Grasflächen. Heidekraut, das längst nicht mehr blühte - diese Gegend wies eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Hochmoor auf. Es gab auch keine größeren menschlichen Ansiedlungen. Alles war sehr übersichtlich angelegt, abgesehen von den dunkleren Waldflächen.

Wenige Häuser verteilten sich im Gelände. Es gab auch mehrere Campingplätze, die kaum noch belegt waren. Die meisten Wagen, die dort standen, waren leer.

Die Straße führte durch einsame Landschaft wie mit dem Lineal gezogen. Sie fuhren weiterhin in Richtung Norden, auf Luton zu, und der Himmel über sie begleitete die Fahrt wie ein grauer, dichter Beobachter.

Nach dem Verlassen der Autobahn hatte sich Barton entspannter gezeigt. Hin und wieder lächelte er sogar. Er flüsterte auch, um, irgendwann einmal lauter zu sprechen, so daß Bill die Worte verstehen konnte. »Bald bin ich wieder zu Hause, und du bist bei mir. Das ist wunderbar. So kann ich wieder anfangen.«

»Das hast du doch schon.«

»Ja, bei Blaine. Er mußte sterben. Er hat nicht aufgehört, mich zu jagen, dieser Idiot. Dabei ist er so alt geworden, aber er war leider nicht weise. Er hat dich auf meine Spur gebracht, Conolly, und auch die beiden anderen. Den Blonden und den Chinesen. Sie stehen ebenfalls auf meiner Liste. Ich kann dir versprechen, daß ich sie mir holen werde, darauf kannst du Gift nehmen.«

»Willst du uns verbrennen?«

»Ja,«

»Was ist das für ein Feuer?«

Barton lachte und schüttelte sich dabei. Bill schielte auf die Waffe. Er suchte noch immer nach einer Möglichkeit, sie ihm aus der Hand zu schlagen, aber der Killer paßte höllisch auf. Trotz seines Ausbruchs hatte er sich unter Kontrolle.

»Es ist das Feuer der Hölle!«

»Das dachte ich mir.«

»Glaubst du daran?«

»Manchmal.«

»Schön. Ich auch. Aber ich setze es ein.«

»Wie bist du daran gekommen?«

»Ich besitze es eben. Ich habe einen guten Draht zum Höllenherrscher. Er hat mir das magische Pulver überlassen, und ich weiß sehr gut, wie ich damit umzugehen habe. Da sind Dinge, die aus Urzeiten zurückgeblieben sind und nicht vergessen wurden…«

Bill dachte besonders über die letzten Worte nach. Darin lag der Schlüssel zur Lösung des Falls, das wußte er, doch jetzt, wo es darauf ankam, irrten seine Gedanken ab. Zudem war er zu stark mit seiner Lage beschäftigt, so daß er mit diesen Aussagen noch nichts anfangen konnte.

Plötzlich hörten sie ein Geräusch. Ein Tackern und Brummen. Unwillkürlich ging Bill vom Gas, beugte sich etwas vor und schaute zum grauen Himmel.

Er bekam noch den Umriß eines Hubschraubers zu sehen, der vor ihnen vorbeiflog.

»Mach dir keine Hoffnung, Conolly. Man wird uns nicht wahrnehmen. Es gibt zwar nicht weit von meinem Haus entfernt einen Landeplatz für Hubschrauber und eine kleine Werkstatt, aber das soll uns nicht interessieren. Wir sind und wir bleiben allein.«

Der Reporter schwieg. Er fuhr weiter. Immer der Straße nach, die kein Ende zu nehmen schien und weit vor ihnen in einen Schatten hineinführte.

Dort begann wieder ein Waldstück, aber es verteilte sich an beiden Straßenseiten. Noch besaßen die Bäume ihre Blätter, und es waren nur einige wenige abgefallen, die auf der Straße lagen.

»Vor dem Wald mußt du nach rechts einbiegen. Das ist der Weg, der direkt zum Ziel führt.«

»Schafft es mein Auto auch?«

»Bestimmt.«

Der Weg war schlecht zu erkennen. Bill war schon mit dem Tempo heruntergegangen. Im letzten Augenblick drehte er das Lenkrad nach rechts, dann rollte er in das Waldstück und zugleich in eine graue Düsternis hinein.

Sehr bald schon lichtete sich der Wald, und plötzlich wurden Bills Augen groß, als er oberhalb der Baumwipfel den kantigen Bau sah, der sich dort abzeichnete.

Zugleich kicherte der Killer. »Das ist der Turm, Conolly. Das ist mein Zuhause. Du kannst vor ihm halten.«

Nach nicht einmal zwei Minuten waren sie da. Bill stellte den Motor ab, schloß für einen Moment die Augen und spürte, daß sich sein Herzschlag verändert hatte. Er schwitzte auch. Es war die Aufregung, vermischt mit der Furcht vor dem, was noch auf ihn zukam, die ihm so zusetzte. Er mußte noch im Porsche sitzen bleiben, denn zuerst verließ Barton den Wagen.

Er ging um ihn herum, wie er es auch auf dem Grundstück der Conollys getan hatte. Bill fragte sich, warum er auf der Fahrt keinen Versuch unternommen hatte, den anderen zu stoppen. Bei einem normalen Gangster hätte er es sicherlich getan, aber Wild Dean Barton war nicht normal. Er war ein von einer dämonischen Kraft beeinflußter Mensch. Ein Mörder der besonderen Art, dem nichts heilig war. Er dachte nur an seinen eigenen Vorteil, und er war jemand, der überlebte. Vielleicht sogar alles überlebte, auch Bill.

Barton ruckte mit der Waffe.

Bill verstand das Zeichen und stieg aus. Seine Glieder waren vom langen Sitzen ziemlich steif geworden, und Barton ließ es auch zu, daß er sich reckte.

Vor dem Porsche blieb Bill stehen. Ihm wurde auch ein Blick auf das Haus und den dazugehörigen Turm gestattet, dessen Faszination sich Bill nicht entziehen konnte.

Er wirkte deplaziert im Vergleich zu der normalen Größe des Hauses. Er war viel zu hoch und kam ihm vor wie ein falsch angesetzter Schornstein. Der an ihm klebende Bau besaß nur die Höhe von zwei Etagen. Ein mickriges Haus mit einer durch Wind und Wetter gezeichneten Fassade, an die sich auch grüne Pflanzen mit fleischigen Blättern und langen Stielen entlangrankten.

Barton bedrohte Bill noch immer mit der Beretta. »Gefällt dir meine Wohnstatt?«

»Das ist Geschmacksache.«

»Mir ist sie heilig. Und auch im Sinne der Hölle. Los, geh vor. Geh in den Turm. Die Tür ist nicht verschlossen.«

Es blieb dem Reporter nichts anderes übrig, als der Aufforderung nachzukommen. Er verfluchte wieder einmal seinen Leichtsinn und versuchte, sich auszurechnen, ob John und Suko ebenfalls eintreffen würden. Auch sie suchten nach Bartons Versteck.

Er dachte an das letzte Abenteuer auf der Balearen-Insel Mallorca. Da hatte ebenfalls ein Turm eine große Rolle gespielt. Der aber war anders als dieser hier. Kleiner, nicht so kahl, denn Bill kam sich vor wie in einer kleinen Halle, die nur eines aufwies: Die Treppe nach oben!

Schnurgerade, als sollte sie in den Himmel führen. Stufe für Stufe reihte sich aneinander. Breit, hoch, zudem unterschiedlich. Es würde schwer sein, die Treppe bis zum Ziel in die Höhe zu steigen, aber er wußte auch, daß er es tun mußte.

Die nahe Umgebung war leer. Kein einziges Möbelstück stand hier unten. Es war kalt. Das alte Mauerwerk hatte die Feuchtigkeit in sich aufgenommen, und die wenigen Fenster an der Turmmauer ließen kaum Licht durch, denn sie glichen mehr Schießscharten.

Wild Dean Barton stand dicht hinter Bill. Der Geruch des Mannes hatte sich verstärkt. Er war aufgeregt, denn er stand dicht vor seinem Ziel. Bill spielte mit dem Gedanken, einen Überraschungsangriff zu starten, doch das war aussichtslos. Barton wurde nicht müde. Er war immer konzentriert und aufmerksam wie ein Wachhund.

»Du kannst gehen, Conolly.«

»Was soll ich dort oben?«

»Sterben!«

Bill schluckte. »Das kann ich auch hier.«

Der Schlag mit dem Waffenlauf traf seinen Hinterkopf. »Geh jetzt, verdammt!«

Der Reporter schwankte, schaffte es aber, sich wieder zu fangen. Er ging auf die erste Stufe zu.

Davor blieb er noch einmal kurz stehen.

Der Blick in die Höhe.

Die Treppe schien endlos zu sein. Und auch dunkel. Nur ab und zu wurde sie von dem dünnen Licht getroffen, das aus den schmalen Fenstern sickerte.

Es gab Menschen, für die waren Treppen regelrechte Himmelsleitern. Bill dachte da anders. Diese hier erinnerte ihn eher an einen Aufgang in die Hölle…

***

Suko und mir war etwas passiert, das bei uns eigentlich recht selten vorkommt. Wir hatten uns verfahren. Irgendwie, irgendwo, wir wußten es nicht, denn plötzlich befanden wir uns auf dem Gelände des Hubschrauberplatzes. Wir sahen die hellen Markierungen auf dem Boden und schauten auch auf die beiden Hallen, von denen eine - die größere - vorn offen war. Darin standen zwei Hubschrauber, während ein dritter davor seinen Platz gefunden hatte und startbereit wirkte.

Die zweite Halle glich mehr einem Container, dessen Tür von innen geöffnet wurde. Ein Mann trat ins Freie. Er trug einen blauen Overall und auf dem Kopf eine Schirmmütze mit der Aufschrift Heli-Star. Wahrscheinlich hieß seine Firma so.

Lässig kam er auf uns zu.

»Kann sein, daß dies eine Fügung des Schicksals ist, John,« meinte Suko.

»Warum?«

»Dieser Mann wird uns sicherlich den richtigen Weg erklären können.«

»Da bin ich gespannt.« Wir stiegen aus und gingen auf den Mann zu, der uns anlächelte.

»Kundschaft?« fragte er und strich über seinen Dreitagebart.

»Das nicht gerade.«

»Hätte mich auch gewundert.«

»Wir haben uns verfahren!« erklärte Suko.

Der Mann lachte. »Das kommt öfter vor. Wo sollen Sie denn hin?«

»Es gibt da ein Haus mit Turm und…«

»Ach ja, die alte Bude meinen Sie. Ja, das stimmt. Ich kenne es. Aber da müssen Sie weiter nach Westen.« Er hob den Arm und wies in die Richtung. »Mit dem Auto sind Sie schnell da.«

»Was wissen Sie über den Turm und das Haus?« fragte ich.

Er lächelte schmal. »Wer möchte das erfahren.«

»Wir.« Ich zeigte ihm meinen Ausweis, und Suko tat es mir nach.

»Ah, der Freund und Helfer. Und dann noch Scotland Yard. Was ist denn so besonderes an dem alten Bau, daß Sie sich dafür interessieren?«

»Das können Sie uns vielleicht sagen, hoffe ich.«

»Nein. Kann ich nicht. Ich habe mich dafür nicht interessiert. Ach so, ich heiße Peter Weller.«

»Arbeiten Sie hier allein?«

»Im Moment schon. Ist nicht viel los. Ich verkaufe Rundflüge über das Land, verstehen Sie. Ansonsten arbeite ich noch für einige Behörden. Man schlägt sich so durch.«

»Und über das Haus mit dem Turm wissen Sie nichts?« erkundigte sich Suko.

»Nein. Nur daß der Turm mich hin und wieder bei meinen Flügen ärgert. Er ragt einfach zu hoch in den Himmel hinein und stört. Ansonsten ist mir das Ding egal.«

»Waren Sie schon mal drin?«

»Klar.« Er winkte ab. »Das können Sie vergessen. Eine hohe Treppe, die nach oben führt. Mehr bekommen Sie da nicht zu sehen. Und der Bau nebenan steht auch leer.«

Suko verfolgte seine eigenen Pläne, die er auch nicht länger zurückhielt. »Wie wäre es denn, Mr. Weller, wenn Sie uns beide oder nur mich durch die Luft schaukeln?«

»Hä? Sie? Warum das denn?«

»Von oben sieht man einiges.«

»Das schon, aber…«

»Warum willst du das, Suko?«

»Ganz einfach. Du fährst zum Turm. Ich steige hoch. Wir bleiben über Handy in Verbindung, und ich sehe von oben mehr als du auf dem Boden. Ich kann auch feststellen, ob sich jemand dem Turm nähert, und vielleicht kann ich sogar dort oben abspringen - oder?« Er schaut den Piloten fragend an.

»He, sind Sie Stuntman?«

»Manchmal schon.«

»Eines sage ich Ihnen. Landen können Sie da nicht. Vom Abspringen will ich gar nicht reden. Aber eines ist sicher. Es gibt da oben größere Fenster, nicht mehr diese Luken wie an den Seiten. Ich habe den Turm oft genug umflogen und konnte hineinschauen.«

»Ist Ihnen dabei was aufgefallen?«

»Nie und nimmer.«

Ich stieß Suko mit der Faust leicht gegen den Oberarm. »Willst du das wirklich tun?«

»Ja. Wenn er da ist, dann kommen wir von zwei Seiten. Auch aus der Luft. Das wird selbst ihn überraschen.«

»He, von wem reden Sie?« fragte Weller.

»Spielt keine Rolle.«

Er lachte. »Moment mal. Ich hörte von einem Ausbrecher, der gesucht wird.«

»Ja, das kann sein«, gab Suko zu.

»Und Sie glauben, daß er sich im Turm versteckt hält?«

»Das werden wir ja sehen.«

Es brachte nichts, wenn wir lange diskutierten. Ich jedenfalls wollte den normalen Weg gehen und nicht wie Suko aus der Luft kommen. Er begleitete mich noch zum Wagen, und Weller rief mir zu, wie ich zu fahren hatte. Ich saß schon hinter dem Steuer, als ich fragte: »Findest du das wirklich gut, Suko?«

»Ja.«

»Okay, dann wollen wir hoffen, daß es auch etwas bringt. Vor allen Dingen für Bill, falls er da ist.«

Suko schlug auf das Wagendach. »Mach's gut, John…«

***

Die letzten drei Stufen!

Bill kamen sie vor wie ein gewaltiger Berg. Er war erschöpft, groggy, am Ende seiner Kraft, aber er schaffte es, sich weiterzuschleppen, weil Barton es wollte.

Der Killer war ein Phänomen. Er war die lange Strecke locker hochgelaufen. Anstrengung und Erschöpfung schienen für ihn Fremdwörter zu sein, denn er gab sich locker wie immer - und stieß Bill in den Rücken, als er die letzte Stufe hinter sich gebracht hatte.

Der Reporter stolperte. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er fiel nach vorn, streckte instinktiv die Arme vor und schaffte es noch, sich abzustützen, damit er nicht mit dem Gesicht auf den harten und schmutzigen Steinboden schlug.

»Sehr gut!« lobte der Killer. »Bleib so liegen.«

Das mußte Bill auch. Aber er drehte sich auf den Rücken, was Barton zuließ. Bill hatte den Eindruck, von innen her zu brennen. Seine Lungen, seine Muskeln, es gab eigentlich keine Stelle in seinem Körper, an der die Überanstrengung spurlos vorüber gegangen wäre. Alles hatte sich zusammengezogen. Die Schmerzen waren schlimm, und in seine Lungen schien sich Feuer gestohlen zu haben. Bei jedem Atemzug glaubte er, daß sie platzen würden. Sein lautes Keuchen übertönte die anderen Geräusche, die nur aus den Echos der Schritte bestanden, denn Barton ging langsam auf und ab und wirkte dabei in seine Gedanken versunken.

Jeden Schlag des Herzens spürte der Reporter wie einen Gong. Er dröhnte bis hinein in seinen Kopf.

Obwohl er die Augen offenhielt, war es ihm nicht möglich, viel zu erkennen. Er machte nur undeutlich die Unterschiede zwischen Hell und Dunkel aus, wobei sich die hellen Flecken mehr am Rand des Turms hielten. Daß es Fenster waren, konnte Bill nicht erkennen.

Wild Dean Barton hatte prächtige Laune. Er pfiff vor sich hin, er umging den Reporter, blieb hin und wieder an einem der Fenster stehen und schaute über das Land.

Was er sah, schien ihn zufriedenzustellen, denn er lachte einige Male auf.

Bill ging es etwas besser. Auch er besaß eine gute Kondition, und er merkte, daß sich gewisse Dinge bei ihm wieder normalisierten. Seine Kräfte kehrten zurück, und damit auch sein Denken. Er hatte sich noch längst nicht aufgegeben. Auch wenn Barton ein brutaler Killer und bewaffnet war, würde Bill um sein Leben kämpfen. Am meisten ärgerte er sich darüber, daß er die Goldene Pistole nicht mitgenommen hatte. Ihre Ladung hätte den Killer vernichtet.

Er hörte die Schritte nicht mehr. Barton war stehengeblieben. Als Bill die Augen drehte und sich zugleich hochstemmen wollte, da erschien der Fuß in seinem Blickfeld. Einen Moment später stand er auf Bills Brust.

»Nein, du wirst so liegenbleiben, Conolly.«

Bill saugte die Luft durch die Nase ein. Er sah auch die Waffenmündung, die auf ihn gerichtet war und fragte mit rauher Stimme: »Warum schießt du nicht, Barton? Warum jagst du mir nicht einfach eine Kugel durch den Kopf?«

»Weil das zu einfach wäre. Ich bin Wild Dean Barton, und ich habe meine eigenen Methoden, um mir die Feinde vom Leib zu schaffen. Daran solltest du immer denken.«

»Feuer?«

»Ja, das Höllenfeuer. Ich möchte dich darin lodern sehen, denn ich schaue gern dabei zu.« Er zog den Fuß zurück. »Die Vorbereitungen sind getroffen. Du hast es nicht bemerkt. Ich habe das Pulver bereits verschüttet und einen Kreis um dich gelegt. Jetzt brauche ich ihn nur noch in Brand zu stecken, dann ist es um dich geschehen.«

Bill dachte in diesen Augenblicken nicht an sich, sondern mehr an die Motive des Killers. »Warum tust du das? Warum sollen die Menschen sterben? Nur um dem Teufel einen Gefallen zu tun, damit er deine Seele rettet?«

»Unsinn, Conolly, nein. Ich tue alles für mich, verstehst du? Das ist nur für mich. Der Teufel hat nichts damit zu tun.«

Bill lag so günstig, daß er in Bartons Gesicht blicken konnte. Er schaute ihn an. Sehr genau sogar.

Dabei hatte er das Gefühl, etwas in ihm zu entdecken, das ihm bisher verborgen geblieben war.

Zudem kamen ihm Sätze in den Sinn, die Barton gesagt hatte. Da hatte er von einer lange zurückliegenden Zeit gesprochen. Einer sehr lange zurückliegenden. Der Urzeit?

Bill schaute noch genauer hin, sofern es ihm möglich war. Er war zwar kein John Sinclair, der sich Tag für Tag mit Dämonen und anderen Wesen herumschlug; aber er wußte genug durch seinen Freund und hatte sich auch selbst mit dieser anderen Gegenwelt beschäftigt, um informiert zu sein.

Sogar in dieser bedrückenden und für ihn stressigen Lage schaffte er den Durchbruch.

Wild Dean Barton war ein Mensch, aber er war zugleich auch eine Kreatur der Finsternis. Er besaß zwei Gesichter, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Das eine, das menschliche, trug er nach außen, doch das andere, das wahre, blieb in seinem Innern verborgen. Es war das Gesicht, das ihm bei der Existenz mitgegeben worden war. Eine fürchterliche Fratze, die nur bei bestimmten Gelegenheiten zum Vorschein kam und mehr als schrecklich war.

Bill konnte sie nicht sehen. Sie hielt sich hinter dem menschlichen Gesicht verborgen. Er fühlte sie nur, er ahnte etwas, und er wußte auch, daß die Kreaturen der Finsternis auf dieser Welt herumliefen, um Böses zu tun.

Damals, vor sehr langen Zeiten, über die kein Geschichtsbuch berichtete und es nur die entsprechenden Sagen und Legenden der Völker gab, da hatten die Kreaturen der Finsternis schon existiert.

Damals war die Welt zweigeteilt gewesen. In Gut und in Böse. Und sie hatten sich als schreckliche Monstren auf die Seite des Bösen geschlagen, auf der sie auch jetzt noch standen. Aber sie hatten sich der Evolution angepaßt und ihr wahres Gesicht hinter dem menschlichen versteckt.

»Was ist mit dir los?« fragte Barton leise.

»Wieso…?«

»Dein Gesicht gefällt mir nicht.«

»Ich habe nur das eine.«

Barton sah aus, als wollte er Bill schlagen. Er riß sich zusammen, zielte mit der Beretta auf ihn und sagte leise: »So meine ich das nicht. Ich habe schon viele Menschen sterben sehen, und ich habe auch ihre Angst erlebt. Aber so wie du hat niemand ausgesehen. Du kommst mir vor, als hättest du keine Angst. Du überlegst sogar und denkst nach. Glaubst du, daß dir jemand helfen wird?«

»Ich lebe noch.«

»Ja, ich weiß, aber nicht mehr lange. Was hast du gedacht, Conolly? Was? Raus damit!«

Bill hatte sich schon eine Ausrede einfallen lassen. Auch wenn es falsch sein sollte, er sprach sie trotzdem aus. »Ich habe daran gedacht, daß man einen Fehler begangen hat, als man dich damals nicht hingerichtet hat. Dann wäre einigen Menschen viel erspart geblieben.«

Wild Dean Barton schlug zu.

Kurz nur, aber es reichte.

Der von oben nach unten gezogene Waffenlauf erwischte Bill an der Stirn. Der Schmerz platzte in seinem Kopf auf, zugleich sah Bill tatsächlich die Sterne funkeln. Für einen Moment wußte er nicht, wo er war, er schloß die Augen und stöhnte.

Wie aus weiter Ferne hörte er die Stimme des Killers. Aber Barton war noch da, das erkannte Bill, als er wieder sehen konnte und den Kopf nach rechts drehte.

Wild Dean Barton stand nicht mehr. Er hatte sich hingehockt. Die Waffe steckte jetzt in seinem Hosenbund, weil er beide Hände freihaben mußte. Die gespreizten Finger schwebten dicht über dem Pulver, das auf dem Boden kreisförmig verstreut lag.

Auch wenn er mit den Schmerzen im Kopf noch nicht zurechtkam, saugte sich Bills Blick an der Beretta fest.

Auch Barton sah den Blick.

»Nein, Conolly, du hast keine Chance mehr. Du bist zu schwach, viel zu schwach. Schau auf meine Hände. Noch schweben sie über dem Pulver. Aber ich werde sie senken und mit den Kuppen die Masse berühren. Und dann, Conolly, wird dich nichts mehr retten können…« Er schüttelte sich und lachte zugleich. »Dann wirst du verbrennen wie in einem Ofen…«

***

Ich lag auf der Treppe. Erschöpft und atemlos, aber gepeinigt von den Erinnerungen, die jetzt vorbei waren, so daß mich die Wirklichkeit zurück hatte.

Ich war noch nicht am Ziel. Ich lag wie ein langer toter Fisch auf dieser verdammten Treppenflucht in einem ebenfalls verdammten Turm. Aber ich wollte nicht aufgeben, sondern weitermachen. Ich war noch nicht- am Ende, verflucht. Ich dachte daran, daß ich mich selbst schon aus den unmöglichsten Situationen gerettet hatte, und jetzt war mein ältester Freund an der Reihe.

Ich mußte ihn da rausholen. Teilweise hatte ich ihn in diese Lage gebracht. Wären wir zu dritt gefahren, wäre es nicht so weit gekommen, doch es war müßig, darüber nachzudenken. Es brachte einfach nichts.

Und Bill war da.

Noch weit über mir.

Ich hatte auf dem Weg zum Turm seinen Porsche gesehen. Da war es einfach gewesen, sich die Dinge zusammenzureimen. Es war nur wichtig, daß ich das verdammte Ende der Treppe erreichte und Bill noch am Leben war.

Der Kampf ging weiter. Auch der gegen den inneren Schweinehund, den ich zu überwinden hatte.

Es war noch immer eine furchtbare Qual, auf den Kanten der Stufen zu liegen, die schmerzhaft gegen meinen Körper drückten.

Es mußte weitergehen, und es ging weiter.

Ich zog mich wieder hoch. So sehr die Zeit auch eilte, ich mußte trotzdem sehr vorsichtig zu Werke gehen und dabei versuchten, jedes Geräusch zu vermeiden. Auch das Atmen und Keuchen mußte sich in Grenzen halten, das war mehr als wichtig.

Und so schob ich mich weiter.

Stufe für Stufe. Höher und höher. Innerlich fluchte ich, weil ich mir so langsam vorkam.

Stimmen!

Auf einmal waren sie da. Zwar sehr leise, ich konnte auch kein Wort verstehen, doch ich unterschied die beiden Männerstimmen. Eine davon kannte ich. Sie gehörte Bill, und ich befand mich auf dem Weg zu ihm. Es war nicht einmal eine große Freude, die mich überfiel, sondern ein anderer Drang. Ich wäre am liebsten in die Höhe gesprungen und den Rest der Strecke zu ihm hingeflogen.

Aber die Realität sah anders aus. Ich durfte mir keine Blöße geben, weil mich irgendwelche Emotionen überschwemmten.

Vorsichtig weiterkriechen. Immer hineingleiten in das fahle Licht, das durch die lukenartigen Öffnungen fiel. Weiter oben war es heller. Ich erinnerte mich daran, daß der Pilot von den größeren Turmfenstern gesprochen hatte.

Mein Kampf war einsam, verzweifelt, und ich führte ihn auch gegen die Uhr. Mir war klar, daß das Leben meines Freundes an einem seidenen Faden hing.

Noch sprach er.

Wie lange?

Ich unterdrückte gewaltsam die heftigen Atemzüge, die unweigerlich kamen und schnaufte nur durch die Nasenlöcher. Tief geduckt ließ ich die Stufen hinter mir zurück, und diesmal stolperte ich nicht. Da zahlte sich die Vorsicht aus.

Einige Male hatte ich den Namen Conolly gehört, und auch den Triumph in der Stimme des Killers mitbekommen. Bill mußte sich in einer ausweglosen Lage befinden. Möglicherweise ebenso wie Hardy Blaine, den wir auf dem Rücken liegend als verbranntes Etwas in der schäbigen Absteige gefunden hatten.

Wie weit war es noch?

Ich hob den Blick. Die Reihe der Stufen war schwer zu zählen, da sie sich in der Dunkelheit nur schwer voneinander abhoben und so wirkten, als würde die eine in die andere hineindringen.

Es konnten nicht mehr als zehn sein, das hatte ich schon festgestellt.

Dann hörte ich die Stimme des Wild Dean Barton. Erst lachte er. Danach sprach er, und seine Worte hörten sich diesmal so verdammt endgültig an.

»Du wirst verbrennen wie in einem Ofen…«

***

Dieser Satz sorgte dafür, daß ich alle Bedenken über Bord warf. Ob Barton mich sah oder nicht, war nicht mehr wichtig. Es ging einzig und allein um Bill, der vor einem schrecklichen Ende bewahrt werden mußte. Er sollte nicht so aussehen wie Hardy Blaine. Allein die Vorstellung dessen ließ in mir wahre Horror-Visionen hochsteigen.

Ich kam auch gut hoch. Das Ausruhen hatte mir gutgetan. So war ich nicht erschöpft, und die letzten Stufen nahm ich mit langen Sätzen.

Nach dem zweiten Sprung schon gelang mir der erste Blick in das sogenannte Turmzimmer. Die etwas größeren Fenster, die sich verteilten und durch die Wind wehte, nahm ich nur am Rande wahr.

Es gab hier keine Möbelstücke, überhaupt keine Einrichtung. Nur das graue Gestein, über das blasses Licht hinwegstrich, aber es gab einen Mittelpunkt, und der wirkte auf mich wie ein grausames Happening.

Rücklings auf dem Boden lag mein alter Freund Bill. Umgeben war er von einem Pulver. Es war verstreut worden und hatte den Kreis um Bill geschlossen.

Mit dem Gesicht zu mir hockte Wild Dean Barton auf seinen Hacken. Womit er beschäftigt war, erkannte ich nicht sofort, aber er bewegte seine gespreizten Hände noch über die dünne Pulverschicht hinweg. Und er war für einen Moment irritiert, denn mit meinem plötzlichen Auftauchen hatte er nicht gerechnet.

Die Augen in dem runden, etwas aufgedunsenen Gesicht weiteten sich, gleichzeitig öffneten sich die Lippen. Aus dem Mund strömte ein fauchender Laut, dann ein Schrei der Wut. Ich ließ mich durch beides nicht beirren, mußte allerdings noch einen Schritt nach vorn gehen, um den Mittelpunkt hier zu erreichen.

Wie sprunghaft das Glück sein konnte, merkte ich beim Aufsetzen des rechten Fußes. Der Boden war feucht, steinig und leider auch glatt. Ich rutschte zur Seite hin weg. Dadurch verlor ich wertvolle Sekunden, weil ich auch Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht bekam.

In dieser Zeit hatte Barton es geschafft, sich zu erholen. Er konnte sich auf die neue Lage einstellen.

Er wüßte, daß er zwei Feinde gegen sich hatte, doch er wollte seinen ursprünglichen Plan auf keinen Fall aufgeben.

Er senkte die Hände.

Ich sah es leider nicht, weil ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt war. Die Beretta hatte ich nicht gezogen, dafür rutschte meine Hand in die Tasche, um das Kreuz hervorzuholen.

Alles ging wahnsinnig schnell, doch in meiner Konzentration bekam ich jedes Detail mit. Auch daß Bill plötzlich meinen Namen rief und Barton nicht zu der Waffe griff, die in seinem Hosenbund steckte.

Dafür berührten die Finger das magische Höllenpulver.

Die Funken, das Glitzern, das Sprühen - nur für einen Moment lenkte es mich ab.

Dann fauchte plötzlich der Feuerring in die Höhe und stellte sich wie eine Wand zwischen mich und Bill…

***

»Nun«, sagte Peter Weller mit ruhiger Stimme, »dann schnallen Sie sich mal an, Mister.«

Das tat Suko. Die Tür des Hubschraubers hatte er zugezogen. Zusammen mit dem Piloten hockte er in der Kabine und wartete auf den Start, der bald folgen würde.

Weller war ein alter Fahrensmann. Mit ruhigen Bewegungen führte er die wenigen Checks durch und sprach dabei mit seinem Fluggast. »Es geht mich ja eigentlich nichts an, aber Ihr Plan scheint mir doch ziemlich ungewöhnlich zu sein.«

»Ist er auch. Wenn sich mein Kollege etwas in den Kopf gesetzt hat, dann bringen ihn keine hundert Pferde davon ab. Bei mir ist es übrigens ebenso.«

»Was lehrt Sie die Statistik?«

»Welche meinen Sie?«

»Die des Erfolges.«

»Kann sich sehen lassen.«

Weller grinste verwegen. »Das habe ich nur hören wollen, Kollege, Dann können wir.«

Er startete den Heli, wie er ihn liebevoll nannte. Es war eine kleine Maschine. Eigentlich nur für zwei Personen gebaut, aber mit schmalen Notsitzen bestückt. Aufgrund seines relativ geringen Gewichts war die Maschine zudem sehr wendig, und sie hob auch nicht träge ab, sondern sehr schnell, beinahe schon ruckartig.

Suko schaute in die Höhe. Die Rotorblätter drehten sich sehr schnell. Als einzelne Teile waren sie nicht mehr auszumachen. Sie bildeten bereits einen geschlossenen Kreis.

Sehr schnell gewannen sie an Höhe. Weller lenkte die Riesenbiene bereits auf einen bestimmten Kurs. Unter ihnen malte sich der Schatten des Waldes ab, in dessen Nähe sich auch das Haus mit dem hohen Turm befand.

Noch war die Spitze des Turms nicht zu sehen. Da mußte zunächst ein Bogen geflogen werden, den Weller ziemlich kühn nahm. Sie flogen in die Rechtskurve hinein. Jetzt war Suko froh, festgeschnallt zu sein. Es war nicht sein erster Flug mit einem Hubschrauber. Er kannte die Unterschiede sehr gut. Dieser Heli hier gehörte zu den schnellen und wendigen.

Wenn sie sich verständigen wollten, mußten sie lauter sprechen. Suko tippte Weller an. »Hören Sie, Peter, es kann sein, daß sie ein Kunststück fertigbringen müssen.«

Weller lachte. »Keine Sorge, darauf bin ich spezialisiert. Welches denn?«

»Vielleicht sehr dicht an den Turm heranfliegen.«

Das Nicken des Piloten kam Suko beruhigend vor. »Wird kein Problem sein. Bei starkem Wind oder Sturm sähe das anders aus. Dafür ist meine Hummel etwas zu leicht. Ansonsten kann sie viele Kunststücke.«

Suko lächelte. Die positive Einstellung des Mannes machte ihm Mut und lenkte ihn etwas von seinen Sorgen ab. Er wußte, daß sie es mit einem verdammt gefährlichen Gegner zu tun hatten. Zudem befand sich Bill Conolly in seiner Gewalt. Normalerweise wären sie zu zweit in den Turm hineingegangen, doch er hatte nicht darauf bestanden, weil er seinen Freund John kannte, der sich Vorwürfe machte. Er hatte Bill indirekt in dieser Lage hineingeritten und eine Abmachung nicht eingehalten. Deshalb war es zu dieser verdammten Konstellation gekommen. Es brachte jedoch nichts, sich darüber jetzt Gedanken zu machen.

»Da ist der Turm!« rief Weiler und riß Suko aus seinen Gedanken. Der Inspektor schaute aus der gläsernen Kabine schräg nach unten. Er sah die Kronen der Bäume wie einen in der Luft liegenden Teppich aus zumeist dunkelgrünen Farben. Daraus hervor ragte der Turm.

Anders. Kantig, auch grauer und brauner. Da mischten sich die Farben zusammen. Das Haus, zu dem der Turm gehörte, war wegen der Bäume nicht zu sehen, und es gab auch nur wenige Lücken.

»Tiefer, Peter!«

»Alles klar.« Der Pilot blieb ruhig. Er wußte, was sein Gast wollte, und wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann machte ihm dieser Flug sogar Spaß. Er verglich ihn mit einem Ausreißen aus dem alltäglichen Einerlei.

Mit einem schrägen Blick nahm er wahr, daß sein Gast eine Pistole zog. Es war auch abgemacht, daß Suko, wenn es sein mußte, die Luke öffnete und vom Hubschrauber her und aus der Luft womöglich in die Auseinandersetzung eingriff.

Leider konnten sie sich dem Ziel nicht leiser nähern. Der Heli würde immer gehört werden. Aus derartigen Dingen zog jemand wie Wild Dean Barton sofort die richtigen Schlüsse.

Sie ruckten noch tiefer. Gingen mit der Geschwindigkeit herunter. Peter Weller war sehr konzentriert. Zu einem Gespräch zwischen den Männern kam es nicht mehr. Wenn sie sich unterhielten, bestanden die Sätze nur aus knappen Anweisungen.

Die Bäume schienen ihnen entgegenzuwachsen. So sah es für Suko aus, für den Szenen wie diese eine Ausnahme waren.

Letztendlich zählte nur das obere Drittel des Turms, das über das Grün hinwegragte.

Darauf steuerten sie zu.

Suko versuchte bereits, einen Blick durch die hier oben größeren Fenster zu werfen. Die Sicht war schlecht. Hinter den Öffnungen entdeckte er keine Bewegungen, alles blieb grau, stumpf und irgendwie tot. An das letzte wollte Suko nicht glauben. Er hoffte, daß sie nicht zu spät kamen.

Der schnelle Blick nach links. Peter Weller war voll und ganz konzentriert. Um nahe an die Fenster des Turms heranzukommen, mußte er schon eine fliegerische Meisterleistung bieten. Auf seinen Lippen lag ein angespanntes Grinsen. Er hatte Sukos Blick bemerkt und nickte zum Zeichen, daß alles okay war.

Noch näher heran.

Zu schnell.

Der Turm schien ein Magnet zu sein, der den Heli anzog, um ihn an sich zerschellen zu lassen. Die Öffnungen in der Wand nahmen an Größe zu. Suko gelang ein erster und besserer Blick in das Innere hinein. Er glaubte, eine Bewegung zu sehen, war sich jedoch nicht sicher.

Er verkrampfte sich, weil plötzlich das Mauerwerk so dicht vor ihnen erschien, aber Weller reagierte ausgezeichnet. Er zog den Heli wieder hoch und brachte ihn über das flache Ende des Turms hinweg auf die andere Seite, wo es ebenfalls Fenster gab.

Suko atmete auf und Weller lachte leise. »Das war nur eine kleine Übung.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Jetzt aufpassen!«

Sie bewegten sich sehr langsam. Die Drehung hatte sie geschafft. Jetzt zeigte die Schnauze des Hubschraubers wieder direkt auf das obere Ende.

Weiler hob seinen rechten Daumen an. »Jetzt gilt's!« rief er gegen den Lärm an. »Das packen wir!«

Suko erwiderte nichts. Er glaubte ihm auch so und mußte sich einfach auf ihn verlassen.

Sehr ruhig schwebten sie näher auf das Ziel zu. Beide starrten hin, nur spielte Weller mit der Steuerung und auch mit dem Tempo. Zu nahe durfte er nicht an das Mauerwerk heran. Dann bestand die Gefahr, daß die Rotorblätter bei einer Berührung zerfetzt wurden. Zu weit entfernt durfte er auch nicht bleiben, dann war die optimale Sicht nicht mehr gegeben. Zum Glück war die Kanzel nicht beschlagen, so schaffte Suko es, durch zwei Fenster zugleich zu schauen, denn der Heli stand etwas in ihrer Mitte.

Plötzlich war alles anders. Suko kam erst gar nicht dazu, sich irgendwelche Gedanken über ein Eingreifen zu machen, denn innerhalb von Sekunden veränderte sich innerhalb des Turms die Szene.

Das graue Dunkel verschwand, und ein helles Licht breitete sich blitzartig aus. Kein normales. Denn es wurde von einer grünlichen Farbe bestimmt. Es leuchtete das Innere des Turms aus, und Suko bekam große Augen, als er sah, daß John oben war. Er malte sich als schwacher Schatten innerhalb dieser Szenerie ab. Dem Inspektor schoß durch den Kopf, daß er nicht in Licht hineinschaute, sondern in das von Barton geschaffene Höllenfeuer.

Genau das war Johns Ziel!

***

Ich hatte den ersten Schritt getan, war hier angekommen und mußte auch den zweiten tun, der möglicherweise viel schlimmer war, denn ich mußte durch das verdammte Feuer.

Aber ich hatte mein Kreuz!

Und ich wußte, daß es mir in ähnlichen Situationen schon geholfen hatte. Es war der große Schutz gegen die Mächte der Hölle, zu denen auch das Feuer zählte.

Keine Hitze, kein Rauch. Kaltes Feuer, das den Menschen ausbrannte und seine Seele gleich mit.

Ich sprang hinein.

In dieser Sekunde entschied es sich, ob das Feuer stärker war als mein Kreuz, das ich noch nicht aktiviert hatte. Es wurde ungemein wuchtig mit den Mächten der Finsternis konfrontiert. In meiner linken Hand hielt ich es wie ein Banner oder einen Schutz. Ich hatte den Eindruck, als wäre es dabei, sich zwischen meinen Fingern zu biegen. Ich stand mitten im Flammenring, der mich jetzt anfressen sollte, aber dagegen hielt das Strahlen meines Talismans.

Er hatte sich von selbst aktiviert. Das Kreuz wußte, was es seiner Bestimmung und mir schuldig war, und das helle, wunderbare Licht breitete sich immer stärker aus. Wie eine Decke legte es sich über die wie brennendes Gas wirkenden Flammen, die aufragten wie Speere und so gut wie nicht zitterten.

Jemand schrie gellend und voller Haß auf. Bill war es nicht, sondern der Killer. Auch er wurde mit der anderen Kraft konfrontiert und merkte nun, wie feindlich sie ihm gesonnen war. Hier brach nicht nur das Höllenfeuer zusammen, sondern auch sein großer Plan und seine gesamte Welt.

Bill Conolly saß inmitten des Kreises. Es war nicht zu erkennen, ob er die Aktion überhaupt richtig mitbekommen hatte. Die Arme hatte er erhoben und sie angewinkelt vor sein Gesicht gedrückt, weil er vor allem seinen Kopf schützen wollte.

Ich fragte auch nicht, ob er okay war, denn für mich zählte nur dieser verfluchte Barton.

Die starren Flammen waren zusammengebrochen. Das Licht aus dem Kreuz hatte seine Stärke ebenfalls verloren. Mir war nicht ein Haar angesengt worden. Auch Bill war okay, aber es gab nach wie vor Wild Dean Barton. Er gab so schnell nicht auf.

Es hätte mich nicht gewundert, wenn er geflohen wäre. Seinen Standort jedenfalls hatte er verlassen.

Er war nicht in Richtung Treppe gelaufen. Fliehen wollte er nicht, sondern die Sache letztendlich in seinem Sinne beenden.

Barton hatte sich nur zur Seite bewegt. Drei Schritte reichten ihm dazu aus. Er drehte einem der Fenster den Rücken zu. Im Gegensatz zu mir sah er nicht, was sich draußen abspielte.

Ich hatte bereits den Schatten der Riesenlibelle bemerkt und auch festgestellt, daß sich der Heli nicht bewegte. Er stand in einer günstigen Stelle in der Luft. Das gab mir Mut. Denn Suko deckte mir irgendwie den Rücken.

Wild Dean Barton hatte sich gegen die Wand gepreßt. Und er war bewaffnet. Die Beretta steckte nicht mehr in seinem Hosenbund. Er hatte sie gezogen, aber er zielte nicht auf mich, sondern an mir vorbei. Die Mündung war auf Bill Conolly gerichtet.

Ich hielt meine Pistole ebenfalls in der Hand. Die Mündung war auf Barton gerichtet, aber es gab eine verdammte Patt-Situation. Wenn ich schoß, würde auch er schießen. Wenn ich traf, würde er ebenfalls treffen. Nicht mich, sondern Bill.

Ich wollte nicht, daß Barton letztendlich noch gewann, aber das Schicksal hatte sich im Moment gegen mich gestellt. Das wußte auch Barton, denn er lachte.

Es war ein wildes, schon leicht verzweifelt klingendes Lachen, das er mir entgegenschickte, und sein Gesicht veränderte sich dabei auf eine besondere Art und Weise. Ich hatte Mörder erlebt, deren Züge sich vor Haß verzerrten. Das war bei Barton nur bedingt der Fall. Die Veränderungen in seinem Gesicht besaßen einen anderen Grund, der im wahrsten Sinne des Wortes tiefer lag.

Da schob sich etwas nach außen hin. Wie hervorgelockt. Etwas Dunkles, Furchtbares und Anderes, das in ihm lange genug gelauert hatte und nun endlich freikam.

Bereits in den letzten Sekunden hatte mich eine gewisse Ahnung überkommen. Zwar hatte sie sich noch nicht zur Gewißheit verdichtet, aber ich ging jetzt davon aus, daß nicht nur ein Killer vor mir stand, sondern auch eine Kreatur der Finsternis.

Noch überwog das menschliche Aussehen bei ihm. Zudem war ich mit dem Kreuz noch nicht nahe genug an ihn herangekommen, denn seine Kraft allein schaffte es, diese widerliche Kreatur zu vernichten.

Als er sprach, wuchs auch sein Mund. Er wurde groß und größer. Dabei erinnerte er mich an eine Luke, die Barton geöffnet hatte. »Ich schieße deinem Freund den Schädel zu Brei, wenn du deine Kanone nicht fallen läßt, Hundesohn!«

Ich tat es nicht und sagte: »Du hast keine Chance mehr, Barton. Auch die Hölle wird dir nicht helfen. Du hast dich einfach zu weit vorgewagt, verstehst du?«

»Nein, noch bin ich der Sieger. Es ist nur etwas aufgeschoben worden. Weg mit der Pistole!«

»Tu es, John, tu es!« rief Bill hinter mir. »Den schaffen wir auch so, verdammt!«

»Er wird trotzdem schießen!«

»Dein Risiko!« schrie Barton.

Ich brauchte nur einige Sekunden, denn ich hoffte auf Suko. An Barton schielte ich vorbei. Das Fenster war wichtig und das, was sich dahinter abspielte.

Der Hubschrauber bewegte sich kaum. Der Pilot hielt ihn toll unter Kontrolle. Aber das reichte nicht aus. Suko mußte eingreifen, und er mußte auch ein Ziel finden, denn so wie Barton jetzt stand, konnte er ihn nicht sehen.

»Okay, Killer, du hast gewonnen«, sagte ich und ging gleichzeitig zurück.

Das irritierte ihn. »He, wo willst du hin?«

»Du kannst uns beide erschießen.« Ich hatte Bill erreicht und blieb neben ihm stehen.

»Bist du verrückt, John?« zischelte er.

»Abwarten…«

Mit meiner Aktion hatte ich Barton etwas von seinem Podest heruntergeholt. Er war unsicher geworden, und auch sein günstiger Schußwinkel hatte sich verändert. Um ihn zu erreichen, mußte er sich von der Wand wegbewegen, darauf hoffte ich stark.

Er tat mir den Gefallen und kam auf uns zu.

Sehr gut…

Drei Schritte reichten ihm. Dann blieb er stehen. Die Waffe zielte auf Bills Kopf. »Ich warte nicht mehr länger, Sinclair. Einen von euch erwische ich auf jeden Fall.«

Zwei Dinge gaben mir Mut. Die Wärme des Kreuzes auf der einen und das Öffnen der Luke auf der anderen Seite. Suko war jetzt bereit, und das Fenster reichte aus, um einen gezielten Schuß ansetzen zu können.

Ich vertraute ihm, während sich Barton nicht um den Hubschrauber kümmerte. Er dachte soweit nicht. Für ihn waren Bill und ich allein wichtig.

Ich ließ meine Beretta fallen, hörte Bill stöhnen, Wild Dean Barton lachen, dann wild schreien. Und plötzlich fiel der Schuß…

***

Suko wußte genau, daß er sich in einer verdammt schwierigen Lage befand. Es war nicht nur Millimeterarbeit nötig, sondern ein exaktes Timing mußte hinzukommen. Es ging hier um die Rettung eines oder zweier Menschenleben, da durfte sich Suko nicht den geringsten Fehler erlauben.

Peter Weiler hielt die Maschine so ruhig wie eben möglich. Die Witterung kam ihm zugute. Keine Winde, abgesehen von den Wirbeln, die von den Rotorblättern verursacht wurden.

Er schob die Luke auf. Durch zwei Öffnungen konnte er in das Turminnere hineinschauen. Das Drama spielte sich dort ab, aber Suko wußte nicht, was dort gesprochen wurde, und er sah auch den verdammten Killer nicht.

Dafür John und Bill.

John war dabei, zurückzugehen. Er näherte sich dem Reporter und schielte dabei durch eines der Fenster. Er mußte Suko sehen können. Der Inspektor glaubte auch, ein angedeutetes Nicken zu erkennen. Dann blieb John stehen, und es schob sich eine dritte Person in das Blickfeld des Chinesen.

Er sah Barton.

Suko beugte sich vor. Er hielt sich mit der linken Hand am Haltegriff fest. In der Rechten lag die Beretta. Er wollte seinen Stab nicht einsetzen. Es war durchaus möglich, daß wegen der lauten Umgebung sein Ruf nicht gehört wurde.

Alles würde sich in den folgenden Sekunden entscheiden.

John ließ seine Waffe fallen. Freiwillig hatte er das bestimmt nicht getan.

Er war dabei, alles auf eine Karte zu setzen und rechnete natürlich mit Suko.

Barton wollte schießen, das sah Suko.

Dann fiel auch der Schuß!

***

Bill oder ich!

Einer von uns würde getroffen werden, möglicherweise sogar tödlich, aber uns erwischte die Kugel aus der Beretta nicht. Ein anderer hatte eingegriffen, das war Suko gewesen. So war mein Plan tatsächlich aufgegangen.

Barton schrie. Das geweihte Silbergeschoß hatte ihn in der oberen Brusthälfte und auch in der rechten Schulter erwischt. Er war nicht mehr fähig gewesen zu schießen. Sein Arm war ihm in die Höhe gerissen worden, die Finger - zur Faust geballt - öffneten sich, die Beretta machte sich selbständig und prallte zu Boden.

Ich startete. Zugleich gab ich Suko mit einer Handbewegung zu verstehen, daß er sich zurückziehen konnte, denn der Rest war einzig und allein meine Sache.

Wir hatten Nerven behalten und auch etwas Glück gehabt, das vergaß ich nicht. Und das Glück sollte mir auch weiterhin zur Seite stehen, denn Wild Dean Barton existierte noch. Mit einer geweihten Silberkugel war eine Kreatur der Finsternis nicht zu vernichten.

Er stand auf den Beinen, und er bewegte sich dabei mit tapsigen Schritten. Viel Raum gewann er damit nicht, zudem starrte er zu Boden und lief dann dorthin, wo die Waffe lag.

Genau in meinen Tritt hinein.

Der rechte Fuß erwischte ihn unterhalb des Kinns. Da sah es dann aus wie im Film. Die Wucht riß seinen gesamten Körper in die Höhe und schleuderte ihn dann zurück. Zwangsläufig landete er auf dem Rücken und lag vor mir wie ein Riesenkäfer.

Nein, ich schoß nicht. Ich griff ihn mit einer anderen Waffe an, denn das Kreuz sollte ihn zerstören.

Seine Augen weiteten sich, als das Kreuz noch relativ hoch über ihm schwebte. Aber er spürte bereits seine Wirkung. Es war diese unsichtbare Macht und Stärke, auf die sich einst auch der Prophet Hesekiel, der Erschaffer des Kreuzes, verlassen hatte.

Gegen diese Kraft kämpfte Wild Dean Barton um sein Leben, ohne zu wissen, daß er keine Chance hatte. Er krümmte sich auf dem Boden. Er zog die Beine an. Er schrie, er brüllte, dann jaulte er.

Verschiedene Laute drangen aus seinem Mund, die sich zu einem einzigen veränderten.

Die Mitte des Kreuzes strahlte auf. Das weiße Licht erfaßte den Killer, der sich zu verändern begann. Jetzt trat das wahre Gesicht hervor.

Es gibt keine spezielle Beschreibung für die eigentlichen Kreaturen der Finsternis. Da sah jedes Mitglied anders aus. Die wahren Gesichter waren oft widerliche Fratzen, die sich aus verschiedenen Tier- oder Mythologie-Gestalten zusammensetzten.

Auch bei Barton.

Das untere Gesicht war kinnlos geworden und von grünlichen Schuppen bedeckt. Darüber zeichnete sich plötzlich eine Nase und eine Schnauze zugleich ab. Vergeblich suchte ich nach einem Vergleich im Tierreich. Hier kam einiges zusammen. Die Schnauze eines Wolfes, verbunden mit der Nase eines Gorillas, in der die breiten Nüstern auffielen. Schaum bildete sich vor dem Maul. Er flog flockengleich in die Höhe und benetzte auch die obere Hälfte des Gesichts, an der er klebenblieb.

Augen waren kaum noch vorhanden. Sie glichen bleichen Flecken, die das Licht des Kreuzes für einen Moment nur eingefangen hatten - und plötzlich zerstört wurden. Wie aus Glas bestehend flogen sie auseinander, aber nicht als kleine Splitter, sondern als Staub.

Und zu Staub fiel auch der übrige Körper zusammen, der sich nicht verändert hatte. Zumindest sah die Masse staubig aus, blieb allerdings noch zusammengeklebt. Sie bewegte sich auch, ohne von der Stelle zu kommen, und als ich genauer hinschaute, da stellte ich fest, daß sie aus unzähligen, grauen Spulwürmern bestand, die noch die Form des Körpers hielten, aber sehr bald auseinanderglitten, so daß von einer menschlichen Gestalt nichts mehr zurückblieb.

Ich ging zurück, weil ich nicht wollte, daß mir die Würmer über die Füße glitten. Dabei stieß ich mit Bill zusammen, der sich hinter mich gestellt hatte.

»Danke, Alter.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das mußte sein. Schließlich habe ich dich in diese Lage hineingebracht.«

»Vergiß es. Etwas Schuld hatte ich auch.«

Wir warfen beide einen letzten Blick auf die Überreste, die einmal Wild Dean Barton gewesen waren. Der Mann mit dem Höllenpulver. Woher er es erhalten oder wer es ihm gegeben hatte, würden wir nie mehr herausfinden. Ehrlich gesagt, es interessierte mich auch nicht.

Erleichtert gingen wir die lange Treppe hinab und waren froh, es wieder einmal geschafft zu haben…

***

Als ich den Rover anhielt und Bill seinen Porsche neben mir stoppte, drehten sich Suko und Peter Weller um, die beide neben dem Hubschrauber standen und lachten.

Zwischen den Autos und dem Heli trafen wir uns in der Mitte. Bill umarmte Suko. Auch er wußte, was er ihm zu verdanken hatte. Bei derartigen Gelegenheiten wurde er immer so schrecklich verlegen, was ich nachvollziehen konnte, weil es mir ebenso erging.

Auch Peter Weller gratulierte. »Reife Leistung. Das hätte ich Yard-Leuten nicht zugetraut.«

»Sie waren auch super«, erklärte ich. »Wenn wir schon dabei sind, Komplimente zu verteilen.«

»Na ja, mußte ich. Schließlich habe ich den Job gelernt. Und etwas Action außerhalb der Routine tut ganz gut. Sonst wäre das Leben einfach zu langweilig.«

Dem konnten wir besonders zustimmen. Über Langeweile hatten wir uns noch nie zu beklagen gehabt. Ebensowenig wie Bill Conolly. Er hatte sich etwas abseits hingestellt und telefonierte. Wir hörten nicht, was er sagte, aber wir waren sicher, daß er seine Frau Sheila anrief, um ihr zu sagen, daß er es mal wieder geschafft hatte.

»Habt ihr noch Zeit für einen guten Schluck?« fragte Peter Weiler. »Den haben wir uns jetzt verdient. Außerdem packe ich hier für einige Tage zusammen. Der Dienst ist vorbei. Ich mache Urlaub.«

»Wer fährt?« fragte ich.

Suko verdrehte nur die Augen. »Okay, Peter, ich habe Zeit«, sagte ich lachend.

»Na, wunderbar.« Er rieb seine Hände. »Ich hasse nichts mehr, als allein einen Drink zu nehmen.«

Er winkte. »Dann kommt mal mit in meine bescheidene Hütte.«

Suko und ich folgten. Bill verabschiedete sich. Daß er zu seiner Frau fahren wollte, war mehr als verständlich…

ENDE
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